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Alibis und weiße Westen
»Es ist entsetzlich - ich habe soeben meinen Herrn gefunden. Er wurde erstochen.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung zitterte.
Der Sergeant, der den Anruf auf dem Polizeirevier Queens Village entgegennahm, sagte: »Bitte, nennen Sie Ihren Namen und die Adresse.«
»Hier spricht der Butler von Mister James Crockby, Queens Village, die große Villa direkt an der Ecke vom Belmont Park.«


Phil und ich saßen im Zimmer unseres Chefs.
Mister High hatte uns kommen lassen, um uns mit einer neuen Aufgabe zu betrauen.
»Sind Sie abergläubisch?«, fragte er.
Wir sahen uns überrascht an und schüttelten die Köpfe.
»Das ist gut«, meinte er lächelnd. »Soeben rief ein Kollege von der City Police an und berichtete von einem Mordfall, dessen Umstände außerordentlich merkwürdig sind. Erstochen wurde in seiner Villa der Großindustrielle James Crockby. Die Tat wurde heute Nacht von seinem Kammerdiener entdeckt, der auch die Polizei verständigte. Den Kollegen erscheinen verschiedene Umstände jedoch so ungewöhnlich, dass sie sich mit uns in Verbindung setzten. Mister Crockby war Schotte und ist vor Jahrzehnten eingewandert. Sein Herrenhaus hat er damals gleich mitgebracht. Stein für Stein wurde abgerissen, verladen und hier wiederaufgebaut. Es ist absolut möglich, dass dabei das Hausgespenst mit in eine Verladekiste gerutscht ist.«
»Wenn es dabei auch noch ein paar Flaschen mit echtem schottischen Whisky als Wegzehrung eingepackt hat, dann ist die Sache für uns von ganz besonderem Reiz.«
»Das kann ich Ihnen natürlich nicht versprechen, aber alles an diesem Mord scheint ungewöhnlich zu sein.«
»Wo sollen wir anfangen, Chef?«
»Captain Waters steht Ihnen in der Villa zur Verfügung, seine Beamten arbeiten dort seit Stunden. Ich werde ihn verständigen, dass Sie auf dem Weg zu ihm sind.«
»Okay, Chef. Wir melden uns wieder, wenn wir den Täter haben«, sagte ich optimistisch.
***
Phil und ich gingen zum Hof, wo mein roter Jaguar auf seinem Parkplatz stand.
Nach Queens Village war es ein weiter Weg.
Wir stiegen in den Wagen und brummten los. Rotlicht und Sirene waren eingeschaltet.
Wir hatten also freie Fahrt.
Wir rasten die Third Avenue hinauf, über die Triborough Bridge, am La Guardia Airport vorbei in die dünner besiedelte Gegend von Queens Village am Rande des Stadtbezirks.
Hier fand man noch große, mit Villen bebaute Grundstücke, die fast ländlichen Charakter hatten. Man konnte vergessen, dass man in der Nähe einer Weltstadt war.
An der Ecke des Belmont Parks standen zwei Wagen der City Police.
Wir sahen, umgeben von mächtigen Bäumen, ein altes Herrenhaus. Das musste der Besitz des Industriellen sein.
Ich setzte meinen Jaguar hinter die Polizeiwagen. Im ersten saß ein Fahrer, der uns freundlich begrüßte. Wir kannten ihn.
Eine breite Auffahrt führte zum Haus. Der Garten war durch ein hohes Eisengitter von der Straße getrennt. Jetzt stand das schmiedeeiserne Tor offen. Wir traten in das Haus und gelangten in eine Halle.
Captain Waters kam uns entgegen. Er sah blass und übernächtigt aus.
»Hallo, Cotton, hallo, Decker. Ihr Chef hat mich schon davon unterrichtet, dass Sie hier auftauchen werden. Kommen Sie, ich zeigen Ihnen den Tatort.«
Die Beamten der Mordkommission waren gerade dabei, ihre Geräte einzupacken, als wir das Zimmer betraten.
»Die Leiche wurde vor einer Stunde abgeholt«, erklärte uns der Captain. »Sie lag hier neben dem Schreibtisch auf dem Teppich. Sie können die Kreidestriche noch erkennen.«
»Die Spurensicherung ist abgeschlossen?«
»Ja, Agent Cotton. Hier sehen Sie, was wir gefunden haben!« Er reichte uns einen Plastikbeutel. »Das ist die Mordwaffe. Darauf haben wir Fingerabdrücke entdeckt.«
Interessiert sahen wir uns den Dolch an.
»Sieht aus wie ein Brieföffner.«
»Ist es auch. Passt zur Schreibtischgarnitur.«
»Erinnert mich an ein Stilett.«
Phil schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, dass Leute sich so ein gefährliches Ding auf den Schreibtisch legen.«
»Steht die Tatzeit fest?«, fragte ich.
»Der Doktor meint, es müsste gegen zehn Uhr abends passiert sein, aber er kann natürlich erst nach der Obduktion Genaueres angeben.«
»Haben Sie sonst noch was gefunden?«
»Eine Taschenuhr, die auf dem Schreibtisch lag. Das Glas ist zerdrückt. Sie steht auf Punkt zehn. Ferner haben wir diesen Tausend-Dollar-Scheck, der auf den Namen John Crockby ausgestellt ist, gefunden. Der Scheck lag in der Brieftasche des Toten. Im Übrigen waren nur Ausweise und unwichtige Papiere darin.«
»Hm, tausend Dollar«, brummte ich.
»Tausend Dollar sind eine hübsche Summe und deshalb ein Mordmotiv.«
»Dann hätte der Täter den Scheck ganz sicher mitgenommen.«
»Das stimmt. Tja, und das wäre denn auch alles. Gemeldet wurde uns der Mord vom Butler des Hauses, der übrigens auch Schotte ist und mit seinem Herren in die USA kam.«
»Den Butler werden wir vornehmen. Wo haben Sie ihn denn untergebracht?«
»In der Küche. Er fühlte sich nicht gut und wollte sich einen Kaffee kochen. Ich fahre mit meinen Leuten zurück in die Stadt, ich bin seit mehr als vierundzwanzig Stunden im Dienst und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Die Auswertung unserer Feststellung steht Ihnen zur Verfügung, die Fingerabdrücke lasse ich bereits prüfen.«
»Vielen Dank, Captain. Wir melden uns.«
Der Captain gab uns die Hand und verließ das Zimmer.
Jetzt hatten wir Ruhe und konnten uns umsehen. Alle Möbel verrieten den großen Reichtum des ehemaligen Besitzers. Besonders auffallend war ein gewaltiger Eichenschrank, der die ganze Breite des Zimmers einnahm. Obenauf stand eine Büste.
»Geld scheint der Mann gehabt zu haben«, sagte Phil.
»Ja, nach Arniut sieht es nicht gerade aus. Sieh zu, Phil, dass du den Butler findest. Wir wollen anfangen.«
Er ging durch eine Tür, die sich an der Seitenwand befand, und klatschte in die Hände.
»Ich komme schon«, antwortete eine Stimme.
Nach einigen Augenblicken erschien ein alter Mann mit gestreifter Weste -der Butler. Er verbeugte sich gemessen, man sah ihm an, dass der Tod seines Herrn ihn schwer getroffen hatte.
»Sie wünschen?«
So hatte ich mir einen echten Butler immer vorgestellt: Glatze, weißer Haarkranz, weiße Handschuhe.
»Wir kommen vom FBI und möchten uns mit Ihnen über den Mord an Ihrem Herrn unerhalten!«
»Bitte, nehmen Sie doch Platz!«
Er wies auf die Sessel, nahm von einem Anrichtetisch eine verlockend aussehende Flasche und zwei Gläser.
Der Whisky schmeckte hervorragend.
»Mein Name ist Leachon, Mac Leachon«, sagte der Butler. »Bitte, nennen Sie mich Leachon, ich bin das so gewöhnt.«
Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ja, hier ist es geschehen!«
Leachon schienen die Tränen zu kommen.
»Also, Leachon, wie lange waren Sie bei Ihrem Herrn beschäftigt?«
»Seit zweiunddreißig Jahren.«
»Sie müssen uns genau erzählen, was gestern passiert ist.«
»Gegen 18 Uhr servierte ich dem gnädigen Herrn das Abendbrot. Es gab…«
Phil schaltete sich ein.
»Verlieren Sie sich doch nicht in unwichtige Einzelheiten. Uns kommt es nur auf das Wesentliche an.«
»Gewiss. Nach dem Essen läutete der gnädige Herr und meinte, er brauchte mich nicht mehr, ich solle doch ins Kino gehen. Ich hatte das Gefühl, er wollte ungestört sein. Also räumte ich ab, zog mich um und ging ins Palast zur 8-Uhr-Vorstellung. Wissen Sie, da ist immer eine Bühnenschau und ein nettes Ballett…«
»Schon gut«, sagte ich.
»Kurz vor halb elf war das Programm zu Ende. Sonst trinke ich immer noch ein Gläschen, aber gestern war ich unruhig und ging gleich nach Hause Es sind nur zehn Minuten Weg. Kurz vor dem Gartentor kam mir ein Mann entgegen, er rannte fast und drückte seinen Hut tief ins Gesicht. Als er an mir vorbeikam, drehte er den Kopf weg. Er wollte wohl nicht, dass ich ihn erkenne. Aber ich weiß, wer es war!«
Der Alte kam mächtig in Fahrt, sein Gesicht lief rot an.
»Ich habe ihn doch erkannt, mir kann er nichts vormachen.«
»Sagen Sie schon, wer es war.«
»Der Bruder meines Herrn!«
»Sind Sie sicher?«
»Ich weiß es genau: Der Nachkömmling war es - John Crockby!«
»Nachkömmling?«
»Er ist zwanzig Jahre jünger als mein Herr, ein verkommenes Subjekt, verschuldet bis über beide Ohren. Er musste aus Schottland auswandern, um einen Skandal zu vermeiden. Hier in den USA suchte er sofort meinen Herrn auf, um ihn zu erpressen.«
»Na, zu lieben scheinen Sie ihn ja nicht gerade.«
»Dazu habe ich auch keinen Grund! Er hat mich immer schlecht behandelt, schon, als er noch ein Kind war.«
»Seit wann leben Sie denn in den Staaten?«
»Seit etwa dreißig Jahren. Wir waren aber oft in Schottland, weil mein Herr dort große Besitzungen hatte. Auch wegen seiner Geschäfte musste er öfter in die alte Heimat.«
Phil fühlte sich veranlasst, noch einmal zu mahnen: »Sind Sie auch ganz sicher, dass es der Bruder war? Sie sind sich doch darüber klar, dass wir Ihre Aussage genau überprüfen werden!«
»Fragen Sie ihn doch selbst, wenn Sie mir nicht glauben.«
»Das werden wir auch tun, verlassen Sie sich darauf.«
Wir standen auf.
Ich sah mich noch einmal im Raum um, und mein Blick fiel auf die Büste, die auf dem Eichentisch stand.
»Wer ist denn das?«
Der Butler rümpfte leicht die Nase.
»Shakespeare!«
Phil war jetzt vor den Schrank getreten und blickte zu dem Kopf hoch.
Zufällig sah ich, dass auch Leachon den Schrank beobachtete.
Sein Gesicht war plötzlich verzerrt.
Phil drehte sich zu mir, und dann geschah es: Die Büste neigte sich wie in Zeitlupe nach vorn, kippte dann über den Rand.
»Vorsicht, Phil! Kopf weg!«, konnte ich gerade noch ausrufen.
Aber es war schon zu spät.
Phil versuchte zwar, sich mit einem Sprung zu retten, Shakespeare landete jedoch genau auf Phils Hinterkopf, und der Dichter war stärker!
Mein Freund verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.
Der Butler stand wie versteinert.
Ich rannte zur Tür und rief nach dem Polizisten, den der Captain zu unserer Verfügung zurückgelassen hatte. Der Mann ahnte nichts Gutes, und kam schnell.
Als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Kopf wieder an seinem Platz auf dem Schrank stand.
»Ja, ist denn hier die Hölle los? Wie kommt denn die Büste wieder rauf?«
Der Butler zwinkerte, als ob ihm Staub in die Augen gekommen sei.
»Ich habe mir erlaubt,… der Ordnung halber…«
»Das kann Sie teuer zu stehen kommen!«
Ich riss die Schranktür auf -nichts.
Das Mittelfach war leer. Boden und Decke bestanden aus fugenlosen, durchgehenden Metallplatten.
Der Polizist bemühte sich um Phil, und rieb ihm den Kopf mit Eisstücken ab, die er der Hausbar entnahm.
»Scheint eine kleine Gehirnerschütterung zu sein«, meinte er, »besser, wir fahren Ihren Kollegen gleich ins Krankenhaus.«
»Packen Sie mit an!«, befahl ich dem Butler, der beleidigt in einer Ecke stand.
Gemeinsam schleppten wir Phil ins Auto. Er gab keinen Mucks von sich. Wir verstauten ihn auf dem hinteren Sitz.
Ich stieg wieder aus und wandte mich Leachon zu, der sich die Weste gerade zog.
»Lieber Freund, wir sehen uns bald wieder - und ohne Zauberkunststückchen!«
»Ganz gewiss, Sir. Und entschuldigen Sie den unerklärlichen Zwischenfall.«
Der Polizeiwagen, in dem Phil lag, fuhr an. Hinter dem Steuer saß der Polizist. Ich ging auf meinen roten Jaguar zu. In diesem Augenblick peitschte ein Schuss über die ruhige Straße.
Ich hörte die Kugel pfeifen und ließ mich neben meinen Wagen fallen.
Dann hatte ich die 38er in der Hand. Es war nicht festzustellen, von wo der Schuss abgegeben worden war.
Alles blieb still.
Vorsichtig richtete ich mich wieder auf - nichts.
Es hatte wenig Sinn, die umliegenden Grundstücke abzusuchen.
Aus dem Herrenhaus konnte die Kugel nicht gekommen sein, denn ich war schon auf der linken Seite meines Autos gewesen, als es knallte, und so verrückt konnte niemand sein, mich durch die Karosserie eines Wagens hindurch erschießen zu wollen!
Ich setzte mich hinters Steuer und ließ den Motor an.
***
»Sehen Sie, Jerry, ich habe es Ihnen ja gesagt - bei dieser Mordsache müssen Sie mit allen Möglichkeiten rechnen!«
Ich war gerade aus dem Krankenhaus zurückgekommen.
Phil war, als man ihn auf einer Bahre hineintrug, schon wieder bei Besinnung.
Der Doktor meinte, allzu schlimm könne es nicht sein, denn der Patient verlange nach einer Zigarette, einem Whisky und flirtete mit der niedlichen Stationsschwester.
Zwei Tage würden ausreichen, um in den Schädel meines Freundes einigermaßen Ordnung zu bringen.
Mister High hörte sich meinen Bericht an.
»Dann wollen wir uns diesen jüngeren Bruder herbestellen. Wie war das noch: Der Ermordete unterhielt Verbindungen nach Schottland?«
»Nach den Aussagen des Butlers betrieb er seine Geschäfte auch über den großen Teich, allerdings konnte ich nicht erfahren, worum es sich dabei handelt.«
»Das werden wir feststellen! Haben Sie das Geschoss finden können, das auf Sie abgefeuert wurde?«
»Nein, Chef, ich hörte es nur zwitschern. Da ich Phil folgen wollte, blieb mir nicht die Zeit, es zu suchen. Wäre auch aussichtslos gewesen.«
Der Chef griff zum Hörer und wählte eine Nummer. »Neville, bitte kommen Sie doch mal rüber, ich habe einige Aufträge für Sie.«
»Ich zerbreche mir immer noch den Kopf, wie die Shakespeare-Büste umkippen konnte. Es gab keinen Strick, keinen Faden oder einen anderen Mechanismus. Der Kopf fiel einfach runter.«
»Sicher war der Hausgeist beteiligt«, lächelte Mister High.
Neville erschien.
»Schon da, Chef. Was gibt’s zu tun?«
»Neville, stellen Sie die Anschrift eines John Crockby fest, sein Bruder war der bekannte James Crockby, der seine Villa am Belmont Park hat. Die Brüder sind aus Schottland eingewandert. Weiterhin möchte ich wissen, welcher Art von Geschäften James Crockby betrieb, besonders seine Verbindungen nach Schottland.«
»Okay, Chef, wird schnellstens erledigt.« Er war schon halb zur Tür hinaus.
»Halt, Neville, noch etwas: John Crockby können Sie gleich herbringen lassen.«
»Per Eilboten, Chef!« Die Tür war zu.
»Captain Waters rief mich vorhin an, Jerry. Die Fingerabdrücke, die auf der Mordwaffe gefunden wurden, sind im Verbrecheralbum nicht enthalten. Wir haben es also mit einem Neuling zu tun. Der Obduktionsbefund liegt bereits vor, die Tat wurde gegen 22 Uhr ausgeführt. Die Bilder der Leiche sind an uns unterwegs.«
»Dann will ich die Pause benutzen und mich ein wenig stärken. Ich bin in der Kantine, Chef.«
»In Ordnung, Jerry, und guten Appetit!«
***
Das Essen in der Kantine war ausgezeichnet. Heute gab es gegrillte Leber auf Apfel-Zwiebel-Curry-Gemüse.
Ich war gerade mit meiner großen Portion fertig, als Mister High mich zu sich rufen ließ.
Im Büro saß ein Mann mit ängstlich flackernden Augen.
»Das ist Agent Cotton«, stellte mich der Chef vor. »Agent Cotton ist mit der Untersuchung betraut worden. Mister John Crockby! Jerry, wir können Mister Crockby gleich vernehmen.«
Ich setzte mich.
»Mister Crockby, Sie wissen, warum wir Sie haben herbringen lassen?«, fragte Mister High.
»Ja. Es ist furchtbar, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Wir haben erfahren, dass Sie um die Zeit, zu der Ihr Bruder wahrscheinlich ermordet wurde, in der Nähe des Hauses waren. Stimmt das?«
»Ich, ich war… Ach, es hat doch keinen Zweck. Ich war im Haus! Aber ich habe es nicht getan!«
Crockby zitterte am ganzen Körper.
Seine Nerven schienen nicht die besten zü sein.
»Das wird sich alles herausstellen, wenn Sie ehrlich sind Also, was wollten Sie im Haus Ihres Bruders?«
»Ich bekomme jedes Vierteljahr einen Scheck über 1000 Dollar von James. Gestern war es wieder soweit. Am Nachmittag rief ich ihn an, er bestellte mich zu sich. Um zehn Uhr abends sollte ich kommen. Ein paar Minuten nach dieser Zeit stand ich vor der Haustür und klingelte. Niemand öffnete. Ich drückte auf die Klinke, die Tür ging auf.«
»Die Tür war nicht verschlossen?«
»Nein. In der Halle blieb ich einen Augenblick sehen, dann rief ich, bekam aber keine Antwort. Überall brannte Licht. Ich ging durch die Räume in das Arbeitszimmer meines Bruders. Zuerst fiel mir nichts auf, aber dann sah ich ihn hinter dem Schreibtisch, er lag da, tot!«
Crockby schlug die Hände vors Gesicht, ein Schluchzen schüttelte ihn. Entweder hatten wir es mit einem ganz abgefeimten Burschen zu tun, oder er war wirklich unschuldig.
Der Chef setzte das Verhör fort: »Woher wussten Sie, dass er tot war?«
»Ich beugte mich über ihn und sah das Messer auf dem Teppich liegen.«
»Sie meinen den Brieföffner?«
»Ja, aber der sieht doch wie ein Messer aus. Er war blutig! Da verlor ich die Nerven und rannte aus dem Haus.«
Ich hatte eine Frage: »Auf die Idee, die Polizei zu verständigen, kamen Sie nicht?«
»Ich war völlig kopflos, Agent Cotton. Ich lief direkt in meine Wohnung und versuchte mir darüber klar zu werden, was passiert sein könnte.«
»Wo wohnen Sie?«
»Ein paar Straßen entfernt, in der Jamaika Avenue.«
»Nach dem, was Sie sahen, hätten Sie sich eigentlich ein Bild von den Vorgängen machen können. Übrigens, den Scheck haben wir gefunden. Er war vorbereitet und lag in der Brieftasche Ihres Bruders. Warum schickte er Ihnen das Geld nicht mit der Post?«
»Reine Schikane! In meiner Jugend habe ich einmal eine schreckliche Dummheit gemacht. James brachte es daraufhin fertig, unsere Mutter gegen mich einzunehmen. Er und unsere Schwester wurden die Erben des Vermögens, ich bekam nur eine Rente, deren Höhe in seinem Ermessen lag. Außerdem sollte er über meinen Lebenswandel wachen. Können Sie sich vorstellen, wie bitter das für einen Mann ist, der Familie hat und ein anständiges Leben führt? James demütigte mich, wo er nur konnte!«
»Und gestern haben Sie die Geduld verloren und Ihren Bruder erstochen. Mord im Affekt! Nun, Mister Crockby?«
Es klopfte, Neville kam herein. Er trug einen großen Umschlag in der Hand.
»Chef, hier sind die Unterlagen der City Police, ein Bote hat sie eben abgegeben. Es wäre wichtig, meinte er.«
»Danke.«
Mister High schnitt den Umschlag auf und zog die Fotos und Papiere heraus.
Sorgfältig musterte er den Inhalt und sah dann Crockby scharf an: »Es tut mir leid, aber ich muss Sie in Haft nehmen. Die Indizien sprechen eindeutig gegen Sie. Auf der Mordwaffe wurden Ihre Fingerabdrücke gefunden. Man konnte den Vergleich anstellen, da Ihre Abdrücke als Einwanderer festgehalten wurden.«
Crockby sprang auf. »Es ist doch ganz unmöglich, dass meine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe sind.«
Der Chef blieb völlig ruhig: »Es lässt sich nicht leugnen. Ihre Abdrücke befinden sich auf der Mordwaffe. Neville, lassen Sie Mister Crockby abführen.«
Crockby sah uns der Reihe nach an, dann ging er zur Tür.
»Sie begehen einen großen Fehler, meine Herren, meine Unschuld wird sich schneller heraussteilen, als Sie glauben.«
»Das sollte uns freuen«, erwiderte Mister High ernst.
»Er hat also den Dolch in der Hand gehabt, Chef das steht fest.«
»Vielleicht hat er ihn angefasst, als er den Toten fand, Jerry, und ihn dann wieder fallen lassen.«
»Das müsste er wissen.«
Neville kam wieder herein.
»Haben Sie schon etwas über den Ermordeten erfahren können?«, fragte Mister High.
»Sicher, Chef.«
Neville zog einen riesigen Block aus der Tasche und las vor: »James Crockby, 63 Jahre alt, unverheiratet. Galt als ungewöhnlich reich. Besaß mehrere Papierfabriken, in Kanada Holzwerke, kontrollierte den größten Teil der Baustoffindustrie. Hatte sein Geld in Schottland gemacht, wo er die Herstellung von Whisky in der Hand hatte. Warum er auswanderte, ist nicht klar, jedenfalls hatte er sein Vermögen bei uns vermehrt. Von seinem Kammerdiener mit dem schönen Namen ist nichts weiter bekannt, als dass er immer mit seinem Herrn zusammengelebt hat. Irgendwelche Verbindungen zur Unterwelt konnten nicht festgestellt werden.«
»Hat er sonst noch Familienanhang?«, fragte ich.
»Den Bruder, den wir eingesperrt haben, und eine Schwester.«
»Was wissen wir über die Schwester?«
»Lebt in guten Verhältnissen. Verheiratet mit einem Börsenmakler namens Alderdale. Haben einen Sohn, 20 Jahre alt. Kleiner Playboy.«
»Ich glaube, Chef, ich werde ihm mal auf den Zahn fühlen. Wo wohnen die Alderdales, Neville?«
»Moment mal… da haben wir’s schon: West 70th Street, Ecke Columbus Avenue. Auch keine schlechte Gegend.«
»Dann will ich mich auf die Socken machen.«
Neville studierte immer noch seine Aufzeichnungen.
»Moment noch, Jerry, ich habe gerade etwas entdeckt. Der Ermordete hatte eine Fabrik für Köpfe.«
»Für Köpfe? Dann würde ich an deiner Stelle sofort…«
»Blödsinn! Für Gipsköpfe natürlich!«
»So’n Ding, wie es Phil auf den Schädel gefallen ist?«
»Genau.«
»Sollen ein glänzender Exportartikel sein.«
»Gipsköpfe, Whisky, Papier, Holz -James Crockby muss ein sehr rühriger Mann gewesen sein.«
»Jetzt gehe ich erstmal zu Mister Alderdale junior. So long, Chef.«
***
Ich drückte den Anlasser, legte den Gang rein, und kurvte durch die Ausfahrt.
Ich hatte es nicht besonders eilig.
Durch den Stadtkern wechselte ich über die 59th Street auf die West Side. Im rechten Winkel ging es die Columbus Avenue hinein.
Zur Ecke West 70th Street war es nur ein kurzes Stück. Ich hatte Glück. Genau vor dem Eckhaus gab es eine Parklücke, in die ich meinen Wagen steuern konnte.
Das Gebäude sah kostspielig aus. Unter Geldmangel schienen die Bewohner nicht zu leiden.
Ein breiter Aufgang führte zur Haustür, an der drei Klingelknöpfe an der Rufanlage zeigten, wie viele Parteien hier wohnten.
»Alderdale« stand unter der mittleren Klingel, also bewohnte der Börsenmakler die erste Etage.
Ich drückte den Knopf und wartete.
Nach wenigen Minuten meldete sich eine weibliche Stimme: »Ja bitte?«
»Mein Name ist Cotton, ist der Junior zu Hause?«
»Jimmy meinen Sie? Ja, er ist anwesend. Kommen Sie herauf.«
Das elektrische Türschloss summte, ich drückte den Flügel auf.
Eine Marmortreppe, mit einem dicken, roten Läufer belegt, führte ins erste Stockwerk.
Oben stand ein niedliches Dienstmädchen mit einer weißen Haube im Haar.
Sie führte mich zu einer der zahlreichen Türen, die von einem langen Gang aus in die Zimmer mündeten.
Auf das dezente Klopfen folgte ein barsches »Herein!«
Bei meinem Eintritt erhob sich eine schlanke Gestalt.
Die moderne Kurzhaarfrisur, nach Künstlerart in die Stirn gelegt, und die saloppe Kleidung bestätigten mir auf den ersten Blick das, was Neville über den Burschen gesagt hatte: kleiner Playboy!
»Na, was hätten Sie denn gern?«
Er sprach betont lässig.
»Mein Name ist Cotton. Ich bin gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen, die in Zusammenhang mit dem Mord an Ihrem Onkel stehen. Hier ist mein Ausweis.«
Ich hielt ihm den blaugoldenen FBI-Stern hin.
»Richtiger G-man, was?«
Er pfiff durch die Zähne.
»Na, dann setzen Sie sich mal hin. Ich habe aber nicht viel Zeit, also fassen Sie sich kurz!«
»Wie lange ich Sie befragen werde, müssen Sie schon mir überlassen, Mister Alderdale. Es handelt sich immerhin um die Aufklärung eines Mordes, dem noch dazu ein naher Verwandter Ihrer Familie zum Opfer gefallen ist.«
»Na schön, schießen Sie mal los.«
»Junger Freund, ich würde Ihnen raten, die Sache etwas weniger leicht zu nehmen. Ich möchte gern wissen, wo Sie während der Tatzeit waren.«
Jim sprang auf.
»Was erlauben Sie sich! Mein Alibi ist einwandfrei, das habe ich den Polizisten schon gesagt, die gestern hier waren. Ich habe mich mit meinem Onkel immer bestens verstanden, warum sollte ich ihn wohl getötet haben?«
»Wie alt sind Sie, Mister Alderdale?«
»Genau zwanzig, Mister G-man.«
»Und wovon leben Sie?«
»Um ganz präzise zu sein, vom Geld meines Vaters. Ich habe gerade das College besucht und überlege mir, was ich werden soll. Der Alte will mich mit Gewalt zu einem Rechtsanwalt machen, aber dazu habe ich keine Lust.«
»Ist das nicht etwas langweilig, immer vom Geld anderer zu leben?«
»Vater hat ja genug!«
»Das ist allerdings ein Standpunkt! Kommen wir zur Sache: Wo waren Sie vorgestern zwischen 20 und 24 Uhr?«
»Das ist einfach zu beantworten: Ich war in der Vorstellung im Alhambra Theatre. Saß in der vierten Reihe, Mitte. Die Bude war brechend voll, es wäre also mindestens zweihundert Leuten aufgefallen, wenn ich den Laden vorzeitig verlassen hätte. Außerdem hatte ich noch fürchterliches Pech. In der Pause zerbrach ich an der Bar im Vestibül ein Glas, es gab einen ziemlichen Wirbel. Die Kleine hinter der Theke tat mir richtig leid. Die Revue war gegen halb zwölf aus. Ich habe mir noch einen Drink in der Ohio Bar genehmigt und war so gegen eins hier.«
Ich hatte die Angaben mitgeschrieben, klappte meinen Block zu und stand auf.
»Wir werden Ihre Angaben natürlich überprüfen. Wenn alles so war, wie Sie gesagt haben, dann kann Ihnen nichts weiter passieren.«
»Sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt!«
Jim grinste mich frech an.
Ich ging zur Treppe hinunter zu meinem Jaguar.
Beim Einsteigen sah ich mich unauffällig um und konnte gerade noch beobachten, wie die Vorhänge eines Fensters im ersten Stock zusammenfielen.
***
Zur Abwechslung fuhr ich auf dem Rückweg um die Nordseite des Central Parks herum, stellte das Auto an den gewohnten Platz im Hof und eilte direkt zum Chef.
Ich war sehr erstaunt, als ich vor einem Glas Whisky meinen alten Freund Phil antraf.
»Na, Jerry, die Überraschung ist gelungen!«, meinte Mister High.
»Das kann mal wohl sagen. Wie bist du denn den Medizinmännern entkommen, Phil?«
»Ganz einfach: Ich habe der niedlichen Stationsschwester gesagt, dass ich maßlos in sie verschossen sei. Daraufhin hat sie einen Lachkrampf bekommen und dem Doc mitgeteilt, ich wäre restlos übergeschnappt. Ich müsse in die Irrenanstalt und nicht in ein Krankenhaus. Der Arzt meinte, dann könne ich ruhig ins Distriktgebäude zurückgehen. Na bitte, da bin ich.«
»Sonst hast du keine ernsthaften Schäden zurückbehalten?«
»Ein bisschen Kopfbrummen, aber das geht vorüber.«
»Ausgezeichnet, Chef, dann kann Phil ja gleich mit ins Alhambra Theatre gehen. Wir wollen uns das Alibi des jungen Alderdale mal ansehen.«
»Haben Sie denn etwas erreichen können, Jerry?«
»Der Junge hat mit der Sache sicher nichts zu tun. Nur der Form halber will ich das Alibi überprüfen. Ob der Knabe sonst ganz astrein ist, wage ich zu bezweifeln.«
»Ich kann euch leider auch nichts Neues bieten. Die Durchsuchung der Wohnung des Ermordeten hat keinerlei Anhaltspunkte ergeben. Der Butler scheint ein Freund von echtem schottischem Whisky und außerdem recht bösartig zu sein. Den müssen wir uns auf alle Fälle genauer ansehen.«
»Morgen, Chef, heute müssen wir ins Alhambra, soll eine tolle Show sein.«
Wir machten uns auf den Weg.
Es blieb uns mehr als eine Stunde bis zum Beginn der Vorstellung.
Aber wir mussten uns noch in den Smoking werfen, um nicht unangenehm aufzufallen.
***
In der großen Eingangshalle des Revue-Theaters stand eine Rundbar, die von allen Seiten benutzt werden konnte.
Das gewährleistete eine schnelle Abfertigung vieler Besucher in kürzester Zeit.
Jetzt, zu Beginn der Vorstellung, waren die Hocker leer.
Einige Nachzügler eilten zu den Eingängen, nur eine einzige Serviererin stand hinter der runden Theke und polierte Gläser.
Phil und ich traten heran.
Sofort kam die Kleine zu uns.
»Was wünschen die Herren?«
»Ich möchte einen Whisky Soda, und du, Phil?«
»Geht das alles auf Spesen?«
»Na klar!«
»Dann bitte einen Gin-Fizz und drei Sandwiches.«
Schnell standen die Getränke vor uns. Phil bekam den Imbiss.
Mein Freund langte zu, die Krankenhauskost schien ihm nicht besonders behagt zu haben. Ich sah mir unsere Bedienung genauer an.
Es war ein erfreulicher Anblick: dunkelrote Haare, grüne Augen, zierliches Figürchen, auffallend schöne Hände.
Die ganze Person machte den Eindruck, dass sie nur zufällig dieser Arbeit nachging. Das würde sich feststellen lassen. Ich warf meine Schlingen aus: »Sagen Sie, Fräulein, wie lange sind Sie hier schon beschäftigt?«
»Über zwei Jahre. Warum interessiert Sie das?«
Phil schluckte den Bissen herunter und meinte gönnerhaft: »Wir kommen von einer Variete-Agentur und wollen Sie engagieren.«
»Ja, wenn das so ist. Ich kann tanzen und singen und Radschlagen und…«
»Halt, halt, halt, das genügt.«
Ich konnte den Redefluss gerade noch eindämmen.
»Wie heißen Sie denn?«
»Chris Marton.«
»Also, Miss Chris, mein Freund hat eben nur einen Scherz gemacht. Wir sind von der Polizei und möchten Sie um eine Auskunft bitten.«
Merklich abgekühlt funkelten mich die grünen Augen an.
»Ach so, nur von der Polizei… !«
Phil tat die Kleine leid.
»Seien Sie nicht traurig. Vielleicht wechseln wir mal den Beruf. Dann sind Sie die erste, die wir vermitteln.«
Er nahm sich das nächste Sandwich vor.
»Passen Sie auf, Chris. Erinnern Sie sich an den Vorfall, als ein Gast sein Glas zerbrach?«
»O ja, kommt selten genug vor. Das war vorgestern gegen Ende der großen Pause. Die meisten Besucher waren schon wieder im Saal. Da bestellte ein junger Mann eine Limonade. Ich gab ihm das Glas über die Theke, doch es rutsche ihm aus der Hand und zerbrach. Er entschuldigte sich, bezahlte den Schaden und gab mir ein gutes Trinkgeld. Genauso war es!«
»Hatten Sie den Eindruck, dass irgendetwas an der Sache nicht ganz sauber war?«
»Nicht sauber? Wie meinen Sie das?«
»Hat er das Glas vielleicht absichtlich fallen lassen?«
»Nein, es lag sicher an mir. Ich habe das Glas wohl zu schnell losgelassen. Wissen Sie, der junge Mann sah mich an, so… so… so…,« sie schien ganz verwirrt zu sein.
Phil sagte: »Kann ich verstehen.«
»Sagen Sie mir nur noch, wann das war«, bat ich.
»Vom ersten Klingelzeichen bis zum Beginn des zweiten Teiles vergehen etwa sieben Minuten. Das mit dem Glas passierte zwei oder drei Minuten vor dem ersten Läuten. Es muss also ziemlich genau fünf Minuten nach zehn gewesen sein.«
»Vielen Dank, Miss Chris. Würden Sie den Herrn wiedererkennen?«
Sie klimperte mit den Augenlidern. »O ja, bestimmt! Schon wegen des Blickes!«
Phil schien an der Kleinen Gefallen gefunden zu haben.
»Besuchen Sie uns doch morgen mal so gegen 11 Uhr. Wir können Ihnen das FBI zeigen und einen guten Kaffee gibt es auch.«
»FBI? Fein, ich wollte schon immer mal die Hüter des Gesetzes bei der Arbeit belauschen. Kann ich für meinem künftigen Beruf brauchen, ich muss Charaktere studieren.«
»Was wollen Sie denn werden?«
»Hier arbeite ich doch nur, um Geld für die Ausbildung zu verdienen. Ich werde Schauspielerin!«
Durch die Türen drang der Applaus des Publikums.
»Hören Sie - darauf warte ich: einmal im Rampenlicht stehen und so beklatscht zu werden.«
»Ein lohnendes Ziel, wenn Sie wirklich begabt sind.«
»Mein Lehrer glaubt es.«
»Vielleicht können wir Ihnen ein bisschen dabei helfen, wir kennen viele Leute aus der Branche. Na, wenn Sie uns morgen besuchen, werden wir uns mal ausführlicher darüber unterhalten.«
»Herrlich!« Sie freute sich.
»Bis morgen also.«
Wir zogen los.
»Warum hast du sie denn ins Büro bestellt?«
»Ist doch klar, Jerry, wir lassen ihr den Jungen vorführen, und werden sehen, ob sie ihn identifiziert.«
»Und ich habe geglaubt, du hättest wieder mal Feuer gefangen.«
»Habe ich auch. Aber das schließt ja nicht aus, dass ich auch an den Dienst denke.«
Wir bummelten durch die Halle und sahen uns die Verkaufsvitrinen an, in denen bekannte Firmen ihre Artikel anboten.
»Der junge Alderdale scheint tatsächlich gedeckt zu sein, Phil. Das Alibi ist nicht zu erschüttern. Ich bin davon überzeugt, dass Chris ihn morgen erkennen wird. Nachher können wir uns noch in der Ohio-Bar umtun, damit die Sache komplett ist.«
»Ich kann mir nicht helfen, Jerry, ich tippe auf den alten Schotten mit dem erfreulichen Namen.«
»Trotz der Fingerabdrücke und der verdächtigen Umstände, die gegen den Bruder des Toten sprechen?«
»Trotzdem. Der hat bestimmt nichts mit dem Mord zu tun, das sagt mir mein Gefühl.«
»Gefühle sind keine Beweise.«
Wir näherten uns dem Eingang zu den ersten Reihen des Parketts.
Ein alter grauhaariger Logenschließer saß auf dem Hocker und las die Abendzeitung. Als wir ihn ansprachen, stand er sofort auf.
»Was kann ich für Sie tun?«
»Ich habe nur eine Frage: Kann man unbemerkt den Mittelplatz in der vierten Reihe verlassen?«
»Das ist unmöglich, mein Herr. Das gäbe eine zu große Unruhe.«
»Wann war vorgestern die große Pause?«
»Da muss ich in meinem Buch nachsehen. Moment bitte.«
Er klappte den Sitz seines Hockers hoch und entnahm dem Kasten ein kleines, schwarzes Heft.
Sorgfältig blätterte er darin herum.
»Hier, ich habe es schon gefunden. Ich muss alle Zeiten genau eintragen. Von 21.40 bis 22.10 Uhr.«
»Vielen Dank.«
Ich drückte dem Alten ein Trinkgeld in die Hand.
»Phil, die kleine Chris hat sich nur um einige Minuten geirrt. Zur Tatzeit also war Alderdale hier im Theater.«
»Ich habe es dir doch gesagt: Der war es nicht.«
»Na ja. Und jetzt wollen wir was für unser Geld sehen. Darf ich bitten, Mister Decker, wir gehen in die Vorstellung. Anschließend haben wir noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«
»Dann habe ich mich wenigstens nicht umsonst in meinen Smoking gepresst.«
Der Logenschließer riss unsere Karten ab und ließ uns leise in den Zuschauerraum. Bald hatten wir vergessen, weshalb wir eigentlich in das Theater gekommen waren.
***
Nach der Vorstellung bummelten wir zum Parkplatz meines Jaguars.
»Welche der siebenundneunzig Ohio-Bars ist denn die richtige?«, fragte mich Phil.
»Nehmen wir doch unseren kriminalistischen Scharfsinn zusammen und versuchen wir, es herauszufinden. Jim Alderdale sagte, er sei gleich nach der Vorstellung in die Bar gegangen und gegen ein Uhr zu Hause gewesen. Jetzt ist es zwanzig vor zwölf. Wie lange braucht man deiner Meinung nach bis zur Columbus Avenue?«
»West 70th Street war es doch wohl. Tja, ich würde meinen, rund dreißig Minuten bei dem Verkehr. Die Bar muss also in unmittelbarer Nähe sein.«
»Bravo. Wenn ich bitten dürfte, deinen Adlerblick in die Runde schweifen zu lassen - auf welche Auskunft könnte ich hoffen?«
»Dass sich schräg gegenüber eine Bar befindet, die den trefflichen Namen Ohio führt, und sicherlich das gesuchte Etablissement ist.«
Wir gingen über die breite Fahrbahn und betraten die Bar. Nach kurzer Ori-16 entierung waren wir uns einig, dass es sich um ein Halbstarkenlokal handelte. In diesen Rahmen passte der junge Alderdale.
Das Problem der Bedienung war ebenso praktisch wie einfach gelöst: Jeder Gast ließ sich an der Theke, welche die Längsseite des Raumes einnahm, das Gewünschte aushändigen und suchte sich dann einen Platz an einem der winzigen Tische.
Wir ließen uns einen Whisky on the Rocks geben. Es fiel uns nicht leicht, einen freien Platz zu finden. Ganz am Ende des Lokals jedoch wurde gerade ein Tisch geräumt, und wir eroberten die Stühle.
»Das ist vielleicht eine Krawallbude!«, stellte Phil nach einem Rundblick fest. Der größte Teil der Gäste trug schwarze Lederjacken. Es schien sich um den Treffpunkt einer Bande Jugendlicher zu handeln.
Es ging allerdings ganz ruhig ab, abgesehen vom Lärm der ständig laufenden Music-Box. Die jungen Damen und Herren gaben sich der Langeweile und Coca-Cola hin.
»Glaubst du, dass unser Jimmy hier Stammgast ist?«, meinte Phil.
Die Klapptür öffnete sich, und der eben Genannte erschien auf der Bildfläche. Sofort brachen die Anwesenden in ein lautes Gejohle aus, das der Ankömmling gelassen und lächelnd hinnahm. Auf ein Zeichen von ihm herrschte Ruhe.
»Maggie, Sekt für alle!«
Unter erneutem Lärm wurden von der Theke aus Sektflaschen verteilt.
»Scheint ganz gut bei Kasse zu sein, der Junge. Wäre doch wissenswert, wo er das Geld her hat.«
Noch waren wir nicht erkannt worden, im Halbdunkel der schummrigen Beleuchtung hielt uns der Boy wohl für zufällig hereingeschneite Besucher. Leider ändere sich das, als Jim mit einer Sektflasche auf uns zusteuerte.
»Die Herren gehören zwar nicht zu uns, aber Sie sollen an der allgemeinen Freude teilhaben!«
Dann stand er uns gegenüber und setzte die Flasche ab. Jetzt erst sah er uns richtig an. Er reagierte, als hätte ihn ein Hammer getroffen, wurde blass, schnappte nach Luft und stieß einen schrillen Pfiff aus.
»Bullen! Das sind Bullen!«
Das Licht erlosch bis auf einige winzige Notlampen. Mehrere der Burschen drangen auf uns ein, ich konnte deutlich das schnappende Geräusch von Messern unterscheiden. Es wurde ernst!
Mehrere Gestalten entwischen durch den Ausgang, aber eine Gruppe von fünf Kerlen rückte gegen uns vor.
Ich entschied mich für eine Schocktherapie, die meist Erfolg hat: Ich zog die 38er aus dem Schulterhalfter, ließ sie aber gesichert.
Alle hielten den Atem an.
»Freunde«, sagte ich ganz ruhig, »was soll das eigentlich? Haben wir euch was getan, oder habt ihr ein schlechtes Gewissen?«
Schweigen.
Uns gegenüber, gedeckt durch die Burschen und weit genug entfernt, um nicht in Berührung mit uns zu kommen, stand Jim Alderdale.
»Hört nicht auf sie«, hetzte er, »die lügen. Sie waren schon bei mir in der Wohnung und wollten mich aushorchen. Macht sie fertig!« .
Ein langer Schlaks fasste Mut, zückte sein Messer und ging auf Phil los. Phil fasste zu und wand ihm blitzschnell das Messer aus der Hand.
Der Angreifer schlug mit der Faust nach Phil. Daraufhin versetzte ihm mein Freund einen fast sanften Stoß mit flacher Hand vor die Brust. Rückwärts taumelte der Lange durch die Reihe seiner Kumpane, die Platz machten. Der Schwung war so nachhaltig, dass der Kerl gegen die Bar krachte, das Übergewicht nach hinten bekam und in Maggies Gläservorräten landete.
Phil sagte: »Jetzt reißt euch zusammen und seid vernünftig. Es hat keinen Sinn, uns mit Messern zu attackieren.«
Die Messer waren verschwunden, leider war auch Jim Alderdale nicht mehr zu sehen.
Bis auf drei Lederbejackte und die Bardame Maggie war das Lokal jetzt leer.
»Schwester, einen doppelten Whisky für jeden«, sagte Phil. »Und ihr, ihr setzt euch mal hierher. Wir wollen uns in Ruhe unterhalten. Wenn es euch lieber ist, können wir auch zum FBI fahren.«
»FBI?«, fragte ganz entsetzt ein Bürschchen von nicht mehr als sechzehn Jahren.
»Ja! Wir sind G-men. Wir wollten uns den Laden einmal ansehen. Eurem Benehmen nach muss wohl eine ganze Menge los sein. Mal raus mit der Sprache!«
Die drei Helden sahen sich an und drucksten herum. Es war ihnen offensichtlich nicht wohl in ihrer Haut. Endlich fasste sich einer ein Herz.
»Wir haben nichts angestellt. Dies ist unser Treffpunkt, und wir kommen fast täglich hier zusammen.«
»Weshalb habt ihr solche Angst vor der Polizei?«
»Jim sagte uns, wenn wir mal einem Cop in die Hände fallen, dann nimmt er uns mit und versucht, den dritten Grad an uns.«
Phil und ich brachen in schallendes Gelächter aus. »Dritter Grad! Schöne Märchen hat euer Freund euch aufgetischt. So was gibt es doch nur in schlechten Filmen. Niemals würde ein Polizist einen anderen Menschen foltern und ihn mit Gewalt zur Aussage zwingen. Aber Jim muss doch einen Grund haben, dass er euch solche Schauermärchen aufbindet. Woher hat er denn das viele Geld, mit dem er so großzügig um sich wirft?«
»Das wissen wir nicht. Ich glaube, er hat Verbindungen zur Schnapsindustrie.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Na, hin und wieder müssen wir Flaschen in Lokale bringen, dafür bekommen wir Geld.«
»Um was handelt es sich dabei?«
»Die Flaschen sind nicht beschriftet, aber wenn ich mich nicht irre, ist Whisky drin.«
Wir sahen uns überrascht an - sollte es doch eine Verbindung zum Onkel geben? Der hatte doch in Schottland Whisky in Mengen gebraut.
»Bestellt mal Jim einen schönen Gruß von uns, er soll morgen um elf Uhr im Distriktgebäude sein. Wenn wir weg sind, wird er wohl wieder auftauchen.«
Die drei Burschen grinsten breit, sie hatten jede Scheu verloren und gönnten Alderdale anscheinend die Blamage.
Wir standen auf und gingen an die Bar, um unsere Rechnung zu begleichen. »Wenn wir wieder mal vorbeikommen, dann bitten wir uns Ruhe aus«, sagte ich.
»Nehmen Sie uns denn nicht mit?«
»Nicht, wenn Ihr versprecht, euch in Zukunft anständig zu benehmen.«
***
In Mister Highs Büro herrschte Hochbetrieb.
»Sind alle versammelt, Neville?«
»Der junge Alderdale ist mit den anderen da. Nur Miss Chris fehlt noch. Es ist aber auch erst Viertel nach elf!«
»Was macht Mister Crockby, Neville?«
»Er lebt ganz gut auf Staatskosten!«
»Hat er noch immer nichts zu seiner Entlastung Vorbringen können?«, wollte ich wissen.
»Nein. Übrigens: Der Notar teilte mir vor wenigen Minuten den Inhalt des Testaments mit, das der Ermordete hinterlassen hat. Mac Leachon erbt ein hübsches Sümmchen. Der junge Alderdale allerdings auch.«
»Mir erscheint der Junge verdächtig. Er ist aber der Einzige, der ein sicheres Alibi hat. Nehmen wir einmal Folgendes an: Alderdale eilte sofort nach Aktschluss aus dem Theater, lief zum Parkplatz gegenüber und fuhr zum Haus seines Onkels, erstach ihn, fuhr zurück, stellte seinen Wagen ab, betrat das Foyer, verlangte an der Bar die Limonade und ließ das Glas fallen, um die Aufmerksamkeit der Verkäuferin zu erreichen und sich das Alibi zu sichern. Das alles in einem Zeitraum von zwanzig Minuten? Unmöglich!«
»Käme auf einen Versuch an, Chef.«
»Und die Uhr des Toten? Sie zeigte dreißig Sekunden nach zehn an.«
»Ja, das ist der schwache Punkt, denn zu dieser Zeit stand unser Jüngling an der Bar und flirtete mit der schönen Chris. Aber Uhren kann man verstellen.«
»Unsere Fachleute haben eindeutig festgestellt, dass das Uhrglas beim Fall zerbrochen wurde und die Splitter die Zeiger blockierten. Fehlt nur noch die Annahme, der Mörder hätte die Uhr gestellt und das Glas eingedrückt! Auf ein so wackeliges Indiz hin würde kein Staatsanwalt Klage erheben!«
»Der Tote lag auf dem schweren Teppich.«
»Ihr habt doch den Tatort und die Fotos gesehen?«
»Natürlich, Chef, aber es will mir nicht in den Kopf, dass ein Uhrglas zerbricht, wenn man auf einen Teppich fällt.«
»Jerry, es ist durchaus möglich, dass der zu Tode Getroffene der ja rechts vom Schreibtisch lag, beim Zusammenbrechen gegen den Schreibtisch stieß und das Glas dabei zerbrach.«
»Auf einen solchen Vorgang lassen die Untersuchungen der City Police keinesfalls schließen!«, sagte ich.
»Auch die Lage der Leiche lässt diesen Schluss nicht zu, Chef!«, meinte Phil.
»Dann würde ich nochmals hinfahren und mir die Sache genau ansehen.«
»Das machen wir auch.«
Es klopfte, Neville ging zur Tür und öffnete. Ein Traum in Blau wehte herein, die süße Chris erschien.
»Guten Morgen. Na, bin ich nicht auf die Minute pünktlich?«
»Ihre Uhr scheint ein bisschen nachzugehen, aber das macht fast gar nichts«, erwiderte ich.
»Ich wollte mich doch besonders hübsch machen für diesen Besuch.«
»Das ist Ihnen vollkommen gelungen.«
»Oh, Sie können ja auch Komplimente machen, aber das ist doch wohl nicht der Grund, weswegen ich herkommen sollte, oder?«
»Einen Moment Geduld Chris, es geht gleich los. Neville, Sie können alles vorbereiten.«
Er verließ das Zimmer. Ich machte das Mädchen mit unserem Chef bekannt.
»Wir haben eine Bitte«, sagte Mister High. »Nebenan steht eine Auswahl junger Männer für Sie bereit. Sie haben nichts anderes zu tun, als uns den Gast zu zeigen, der mit feurigen Blicken sein Glas fallen ließ.«
»Wenn’s weiter nichts ist, das geht schon in Ordnung.«
»Dann kommen Sie bitte mit.«
Wir gingen in einen Raum, der für Gegenüberstellungen eingerichtet worden war. In hellem Licht zog sich an der Frontseite eine Art Laufsteg hin, die Türseite dagegen lag im Dunkeln. Die Leute, die identifiziert werden sollten, konnten also die Besucher nicht erkennen, welche damit vor etwaigen Verfolgungen geschützt waren.
Wir traten ein. Vor uns, im Licht der grellen Lampen, standen fünf Männer, die sich alle ähnlich sahen. Sie waren auch fast gleich gekleidet. Phil und ich erkannten sofort Jim Alderdale, der als Zweiter von rechts stand.
Mister High sprach jetzt leise und ernst zu dem Mädchen: »Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass von Ihrer Aussage sehr viel abhängen kann. Erkennen Sie unter diesen fünf Männern denjenigen wieder, der vor drei Tagen abends an der Bar des Alhambra Theatre ein Glas zerbrochen hat?«
Ohne jedes Zögern erwiderte Chris: »Natürlich erkenne ich ihn! Der da, der mit der grauen Fliege, der ist es. Ich habe ihn sofort erkannt.«
»Danke, das genügt. Neville, die Herren können wieder gehen. Mister Alderdale soll im Büro auf mich warten.«
»Okay, Chef!«
Wir verließen das Zimmer und gingen langsam den Gang hinunter. Phil sagte zu dem Mädchen: »Und jetzt trinken wir die versprochene Tasse Kaffee, Chris.«
»So long, Herr Oberpolizist!« Dieser freundliche Abschiedsgruß galt Mister High. Lächelnd reichte er ihr die Hand. Chris und Phil zogen ab.
»Jerry, Sie kommen bitte mit.«
Alderdale wartete schon auf uns. Er rauchte eine Zigarette und wanderte auf und ab.
»Nehmen Sie Platz, Mister Alderdale. Nach dieser Gegenüberstellung kann ich Ihnen sagen, dass die Überprüfung Ihres Alibis keine Lücken hat auf zeigen können. Damit sind Sie entlastet.«
»Ich hatte nichts anderes erwartet.«
»Das Ergebnis ist umso erfreulicher, da Sie eine hübsche Summe von Ihrem Onkel geerbt haben.«
»Davon wusste ich nichts.«
»Ihr Notar sagte es mir. Haben Sie sich schon mal Gedanken darüber gemacht, wer wohl der Mörder sein könnte?«
»Nun - ich will natürlich niemanden verdächtigen, aber es gibt da einen Bruder meiner Mutter und meines Onkels. Sobald der auftauchte, gab es immer wieder unerfreuliche Auseinandersetzungen.«
»Sie meinen John Crockby?«
»Ach - Sie kennen ihn schon?«
»Die Polizei weiß im Allgemeinen mehr, als angenommen wird. Wir haben 20 ihn bereits verhaftet. Allerdings kommt uns auch der Butler des Ermordeten etwas merkwürdig vor.«
»Ja, Sie haben nicht unrecht. Er ist ein Einzelgänger und hinter dem Geld her, solange ich denken kann.«
»Wir werden uns mit ihm noch beschäftigen. Jerry, haben Sie noch Fragen an Mister Alderdale?«
»O ja, eine ganze Menge! Warum sind Sie gestern so schnell verschwunden?«
»Sie meinen in der Bar? Ach, wissen Sie, ich halte mich gern aus einer Schlägerei heraus. Meine Freunde waren so angriffslustig, dass ich mich rechtzeitig zurückziehen wollte.«
»Sie haben den Angriff ausgelöst. Warum ist Ihnen denn die Polizei so unsympathisch?«
»Ich könnte Ihnen keinen Grund nennen.«
»Dann können Sie mir vielleicht sagen, woher Sie das viele Geld bekommen, mit dem Sie nach Aussage Ihrer Freunde häufig so großzügig umgehen.«
»Ich erklärte Ihnen schon, dass ich von meinem Vater unterstützt werde, er ist nicht kleinlich.«
»Hat er Ihnen auch die Aufträge vermittelt, die Sie an Ihre Bande weitergeben? Ich meine, den Vertrieb von alkoholischen Getränken?«
»Ach, das meinen Sie. Nein, damit hat Vater nichts zu tun. Ein sehr guter Freund von mir bietet manchmal Schnaps weit unter Preis an. Ich verteile dann die Ware mit meinen Leuten an die Interessenten. Dafür bekommen wir eine anständige Entlohnung. Irgendwie muss man doch schließlich zu Geld kommen!«
»Das ist alles, was ich im Augenblick von Ihnen hören wollte. Ich kann Ihnen aber jetzt schon sagen, dass ich dieser Angelegenheit noch nachgehen werde.«
Jim Alderdale sah mich an, ich konnte nicht erkennen, ob es Wut oder Hohn war, was in seinen Augen stand. Angenehm war ihm die Geschichte keinesfalls. Er stand auf.
»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mister Alderdale!« Auch der Chef hatte sich erhoben. »Bitte halten Sie sich bis zur völligen Klärung des Falles zu unserer Verfügung.«
»Selbstverständlich, Mister High. Auf später also!«
Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte ich: »Ein übler Bursche, Chef. Aalglatt, frech, überheblich. Die Sache mit dem Whisky ist eine Untersuchung wert. James Crockby handelte damit.«
»Vielleicht könnt ihr aus dem Butler mehr herausbringen. Seht euch auch das Geisterhaus genau an, Kellerräume und so. Vielleicht stoßt ihr auf einen Schatz.«
»Könnte ich gut gebrauchen. Ich werde jetzt Phil von der Seite seiner neuen Flamme reißen, einen Happen essen, und dann geht es weiter. So long, Chef.«
»Ich lasse mir noch mal den Bruder des Toten vorführen.«
»Dann viel Glück, Chef.«
In der Kantine herrschte Andrang und ich hatte Mühe, Phil zu entdecken. Er saß wider Erwarten allein.
»Na, wo hast du denn Chris gelassen?«
»Sie meinte, ich wäre ein guter Schauspieler, und ich sollte sie doch mal abends nach der Vorstellung im Cabana-Club besuchen. Dort tritt sie nebenberuflich auf. Sie will mir Sprechunterricht erteilen.«
»Das darf doch nicht wahr sein. Phil als Schauspielschüler! Na, da hast du dir was eingefangen!«
***
Nach dem Essen fuhren wir zu Crockbys Villa. Heute war die hohe eiserne Gartenpforte abgeschlossen, doch erschien nach unserem Läuten der Butler. Gemessenen Schritts kam er die Auffahrt hinunter und schloss mit einem überdimensionalen Schlüssel das Tor auf.
»Nim, hat sich der Herr von dem unbeabsichtigten Niederschlag wieder erholt?«
»Erinnern Sie mich nicht daran! Ich bekomme sofort Kopfweh«, erklärte Phil.
Wir waren in der Halle angekommen. Im offenen Kamin brannte ein Feuer. Leachon forderte uns auf, in den schweren Sesseln Platz zu nehmen, was wir nicht ungern taten.
»Setzen Sie sich doch zu uns!«, forderten wir den Butler auf, der in respektvoller Entfernung stehen geblieben war. Nachdem er den Aufforderung nachgekommen war, sagte ich: »So, Leachon, jetzt wollen wir uns in aller Ruhe unterhalten. Sie sind doch lange bei Ihrem Herrn gewesen. Da sind Ihnen sicher auch seine Geschäfte bis in die Einzelheiten bekannt geworden?«
»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, erklären Sie sich bitte deutlicher.«
»Wer führt jetzt eigentlich die Geschäfte weiter? Es muss doch einen Stellvertreter geben?«
»Mister Crockby hatte festgelegt, dass jedes Werk eigenständig ist. In letzter Zeit betätigte er sich kaum, sondern überließ alles seinen Direktoren. Ich weiß das, denn ich wurde häufig als Zeuge zu den Besprechungen zugezogen.«
»Ausgezeichnet, dann wissen Sie natürlich auch, was das Testament Ihres ehemaligen Herrn enthält?«
»Bedaure, Mister Cotton, das Testament hat Mister Crockby nur mit seinem Anwalt besprochen.«
»Sie wussten also nichts davon, dass Sie mit einer hohen Summe bedacht wurden?«
»Es erfreut mich, aber ich hatte keine Ahnung. In meinem Alter ist man natürlich froh, wenn man seinen Lebensabend gesichert weiß. Zumal, da ich jetzt stellungslos bin.«
»Es dürfte Ihnen doch nicht schwer fallen, einen neuen Posten zu finden.«
»Schon möglich, aber ich gewöhne mich nicht mehr um.«
»Als wir Sie zum ersten Mal vernommen haben, wussten Sie uns nur von John Crockby zu berichten. Sie vergaßen völlig, auch den Neffen zu erwähnen, den jungen Alderdale.«
»Jimmy? Er war der Liebling meines Herrn, von ihm konnte er alles haben. Welchen Grund sollte es geben, ihn zu verdächtigen?«
»Unsere Erfahrungen liegen etwas anders. Er gehört zu einer Sorte sehr leichsinniger junger Burschen. Damit komme ich zu einem Punkt, der uns besonders wichtig erscheint: Was tut sich mit dem Whiskyhandel, ich meine, wie geht er vor sich?«
»Ganz einfach. Im Hafen hatte der Herr einen eigenen Schuppen unter Zollverschluss. Dort wurde der Whisky ausgeladen, wenn er aus Schottland 22 ankam. Der Zoll übernahm die Ladung, prüfte sie und stellte sie frei. Dann erfolgte die Verteilung über den Großhandel. Ein Geschäft wie jedes andere auch.«
»Wie war das mit den Gipsköpfen?«
»Genauso.«
»Sie glauben nicht, dass es einen winzig kleinen Kanal gab, durch den der Alkohol um den Schuppen herumfloss?«
»Schmuggel meinen Sie?Völlig ausgeschlossen.«
»Sie haben wohl nichts dagegen, wenn wir uns jetzt das Haus ansehen, dazu hatten wir beim letzten Mal keine Gelegenheit mehr.«
»Ich werde Sie gern führen, folgen Sie mir bitte. Wir beginnen am besten im Keller.«
Leachon zog einen umfangreichen Schlüsselbund aus der Tasche und ging voran, eine verborgene Tür führte in den Keller.
Unheimlich war es dort unten, gewaltige Pfeiler trugen die Decke, muffige Luft stand in den Räumen. Eine schwere Eichentür öffnete sich knarrend, der Butler schaltete eine Lampe ein.
Überrascht blieben wir stehen. Dieser Raum wirkte wie eine kleine Kapelle. Rechts und links von einem Steinsockel waren Kerzenhalter in die Wand eingelassen.
»Sieht aus wie ein Grabgewölbe.« Phil wagte kaum noch, laut zu sprechen.
»Ist es auch!«, stellte Leachon feierlich fest. »In dieser Gruft ruht der Earl of Wonderborough, er war der Ahnherr derer von Wonderborough, doch ist das Geschlecht seit 1802 ausgestorben.«
Wir traten an den Steinsarg heran -tatsächlich, eine Grabplatte lag auf dem Granitbrocken, die Inschrift mit Wappen war deutlich zu erkennen.
»Das Haus, in dem wir uns befinden, war der Stammsitz«, erläuterte der Butler. »Mister Crockby ließ es abreißen und getreu dem Original wieder aufzubauen, wie Sie sicherlich wissen. Auch das Grab kam mit, zumal der Earl von Zeit zu Zeit von sich hören lässt. Besser gesagt: er spukt herum. Sein Ende war nämlich schrecklich, seine Feinde ließen ihn so viel Alkohol trinken, dass er daran starb. Vielleicht war das ein Grund, warum mein Herr die Whiskyfabriken übernahm.«
»Kann man den Geist nicht mal hören?« Ich wollte es genau wissen.
»Schwer zu sagen, er hält sich nämlich nicht an die übliche Regel, dass nur um Mitternacht gespukt werden darf. Er kommt, wann er will. Ich kann Ihnen also nichts versprechen.«
»Seit wann hat er sich denn gemeldet?«
»Mister Crockby hatte die Existenz des Gespenstes der alten Hauschronik entnommen, die jetzt in einem Banksafe ruht. Auch in der Gegend, in der das Haus stand, wusste man von dem Erscheinen des Earls. Viele Jahre ruhte er, doch seit etwa einem Jahrzehnt ist er hin und wieder erschienen, wenn man ihn rief.«
»Kommt er denn nicht von selbst?«
»Nein, das ist das Merkwürdige, er muss gerufen werden. Nur in wilden Sturmnächten erscheint er auch ohne Aufruf.«
»Probieren Sie es doch mal, Leachon, einen echt schottischen Hausgeist möchten wir auch mal erleben«, sagte ich und konnte mir kaum noch das Lachen verbeißen.
»Ich kann’s ja versuchen, aber ich muss Sie bitten, sich äußerst ruhig zu verhalten und keine Bewegung zu machen.«
Leachon löschte das Licht, es wurde stockfinster.
Plötzlich erklang ein heulender Laut.
»War er das?«, flüsterte Phil.
»Nein, das ist der Lockruf gewesen. Sie müssen still sein.«
Nochmals setzte Leachon zu einem Heulen an.
Stille.
Da, es knackte unheimlich, ein dumpfer Laut drang durch die Mauern. Es klang wie ein Stöhnen. Mir stiegen langsarn,die Haare zu Berge.
Dann war wieder alles ruhig. Der Butler knipste das Licht wieder an.
»Glaubst du an Gespenster?«, fragte Phil.
»Wir wollen die Sache mal untersuchen.«
Wir machten uns an dem Sarkophag zu schaffen, versuchten, die Deckplatte zu bewegen. Umsonst, die lag so fest, als ob sie einzementiert worden wäre.
Wir betasteten die Wände, klopften den Fußboden ab, es war nichts zu finden.
»Den alten Wonderborough lassen wir lieber ruhen, was haben Sie uns sonst noch für Überraschungen zu bieten?«
Leachon schloss eine Tür auf und führte uns in den Nebenkeller.
Auf langen Regalen, die sich an den Wänden entlang zogen, standen in sauber ausgerichteten Reihen Hunderte von Köpfen.
»Wo sind wir jetzt?«, fragte Phil.
»Hier befindet sich das Lager von Shakespeare-Büsten. Für dringende Fälle hatte mein Herr immer einige vorrätig.«
»Wie im Gruselkabinett! Und zu trinken scheinen die Herren auch, riech mal, Phil!« Wir schnupperten wie zwei Feldhasen. »Whisky, wenn ich mich nicht sehr täusche!«
Ich nahm einen der Köpfe aus dem Regal, besah ihn mir von allen Seiten, roch daran, schüttelte ihn - es war und blieb bemalter Gips.
»Ich fasse die Dinger nicht an!«, betonte Phil, »die habe ich in zu schlechter Erinnerung!« Natürlich dachte er an den Kopf im Mordzimmer.
»Vielleicht war es auch der Earl, der dich umbringen wollte.«
»Dort ist der Geist nie erschienen«, erklärte der Butler ernst, »das war ein dummer Zufall.«
»Wieso riecht es hier so nach Schnaps?«
»Ganz einfach: Nebenan ist ein Lagerkeller, ebenfalls für Notfälle gedacht, falls die Lieferung mal wieder stocken sollte. Bitte!« Er schloss wieder eine der schweren Türen auf.
In diesem Keller wurde Phil richtig munter. Da lagen Flaschen und Flaschen, Peinliche Ordnung herrschte.
»Whiskyhändler sollte man sein!« Phils Stoßseufzer kam ihm aus tiefster Seele.
»Es folgen der Heizungskeller und ein Lagerraum für Holz und Kohlen.« Wir marschierten durch die Gewölbe, fragten hin und wieder nach Einzelheiten. Aber es war alles übersichtlich und sauber. Einen Gangsterunterschlupf konnten wir nicht entdecken.
Als wir wieder oben waren, sagte der Butler: »Die Eingangshalle kennen Sie ja, das Mordzimmer ebenfalls. Ferner finden Sie die Küche und die Vorratsräume.«
»Geschenkt! Was tut sich im ersten Stock?«
»Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Würdevoll schritt uns Leachon voran. »Zunächst das Schlafzimmer meines verstorbenen Herrn.« Er schloss auf.
Das Zimmer war zweckmäßig möbliert. Eine kleine Tapetentür führte in den Ankleideraum, dem sich wiederum das Bad anschloss.
»Zwei Gästezimmer stehen für gewöhnlich leer«, erklärte Leachon, »sie sind gleichfalls mit Bädern ausgestattet.«
Ich hörte nicht mehr konzentriert zu, denn ein abenteuerlicher Gedanke spukte in meinem Kopf herum. Vielleicht war der Earl daran schuld. Ich musste schnellstens zurück ins Hauptquartier.
»Welche Räume sind in der zweiten Etage?«
»Mein Wohn- und Schlafzimmer, drei Mädchenzimmer, die allerdings nicht benutzt werden, eine kleine Kaffeeküche und ein Bad. Im Turm befindet sich darüber noch ein Aussichtsturm.«
»Vielen Dank, Leachon. Was haben Sie in der nächsten Zeit vor?«
»Ich mpchte zu einer entfernten Verwandten fahren, die in Kansas City wohnt. Nur zwei oder drei Tage zum Ausspannen. Nächste Woche soll das Testament geöffnet werden, dann muss ich sowieso wieder hier sein. Bei dieser Gelegenheit wird sich auch meine weitere Zukunft entscheiden.«
»Gut, wir haben nichts dagegen, wenn Sie New York für ein paar Tage verlassen. Die Schlüssel des Hauses nehmen wir mit, denn wir werden uns hier bestimmt noch mal gründlich umsehen.«
Der Butler übergab uns den umfangreichen Schlüsselbund. »Ich habe meine eigenen«, erklärte er.
»Wann werden Sie verreisen?«
»Ich werde mit dem Abendzug fahren.«
»In Ordnung. Wir werden uns noch sehen, glaube ich.«
»Es wird sich nicht vermeiden lassen.«
Wir machten, dass wir aus dem Herrenhaus kamen. Phil war sehr erstaunt darüber, dass ich die Besichtigung so schnell abgebrochen hatte.
»Wann soll die Beerdigung sein?«, fragte ich meinen Freund.
»Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass man die Leiche freigibt, bevor der Fall restlos aufgeklärt ist. Kann noch eine Weile dauern.«
»Hör mal, was mir eingefallen ist.«
Während der Fahrt ins Büro entwickelte ich meinen Plan.
***
Leichter Nebel war auf gekommen, mit milchigem Schein beleuchtete eine Ampel die Ecke, an der wir meinen Jaguar parkten. Niemand war auf den Straßen zu sehen, dunkel lag das Herrenhaus im Park.
Wir gingen auf das Gartentor zu. Es war nur angelehnt.
»Nanu, was ist denn das? Hat der treu sorgende Butler vergessen, seinen Pflichten nachzukommen?«
»Ich weiß nicht, Phil, ich habe ein ungutes Gefühl. Da stimmt was nicht!«
Vorsichtig drückten wir den rechten Flügel auf, er gab keinen Laut von sich. Die Angeln waren gut geschmiert.
Ein Lichtschein flog über die Fenster der Halle.
»Hat du es gesehen, Jerry? Jemand ist im Haus unterwegs.«
Wieder blitzte es auf.
»Taschenlampe!«, stellte ich fest. »Das hat Leachon nicht nötig. Schließlieh wohnt er hier und kann sämtliche Lampen anknipsen.«
»Einbrecher?«
»Schon möglich. In Fachkreisen weiß man, dass die Villa nur von dem alten Butler bewohnt wird.«
»Den Jungen wollen wir uns mal kaufen.«
Wir schlichen die Auffahrt hinauf. Ich probierte mehrere Schlüssel, bis ich den richtigen gefunden hatte. Die Haustür öffnete sich. Wieder blieben wir stehen und hielten den Atem an.
Unvermittelt blitzte es auf, ein Schuss krachte. Wir hatten nicht daran gedacht, dass wir gegen den helleren Hintergrund in der offenen Tür deutlich auszumachen waren. Bevor der nächste Schuss fiel, lagen wir rechts und links der Haustür auf dem Teppich. Mit dem Fuß stieß ich die Tür zu. Jetzt waren wir an der Reihe. Meine 38er schoss eine Kugel in die Decke.
Eine Tür fiel zu. Tappende Schritte eilten davon. Ein dumpfer Schlag drang durch die Mauern. Dann war es wieder ruhig. Wir blieben noch eine Weile auf unseren Plätzen. Phil meldete sich: »Wo ist der Schalter?«
»Gleich neben dem Eingang.«
Strahlende Helle erleuchtete den Raum. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen.
»Los, Phil, er ist in den Keller entwischt.«
Wir stürzten auf die Tür zu, durch die man zur Treppe gelangte. Blitzschnell waren wir im Grabgewölbe. Nichts zu sehen!
»Er muss hier entkommen sein, es gibt keine andere Möglichkeit.«
Hastig probierte ich die Schlüssel durch, um die schwere Eisentür zum nächsten Gewölbe zu öffnen. Endlich hatte ich ihn gefunden, wir standen in der Vorratskammer der Köpfe.
An einem Haken in der Decke hing der Butler. Wir hoben den Körper an.
Vorsichtig legten wir den Butler auf den Steinboden.
Fassungsloses Staunen war dem Gesichtsausdruck zu entnehmen, doch die gebrochenen Augen zeigten uns, dass wir zu spät gekommen waren.
»Wenn wir Crockbys Mörder haben, dann haben wir auch den Mörder seines Dieners gefasst!«, sagte ich.
»Kann nicht ein anderer die Situation ausgenutzt haben?«
»Warum? Hier gibt es doch nichts zu holen! Das war kein gewöhnlicher Einbrecher, der hätte es auch nicht nötig, einen alten Mann umzubringen. Schon als wir den Fall von der City Police übernahmen, ahnte ich, dass wir einer üblen Sache auf der Spur sind. - Ich gehe rauf und rufe die Mordkommission an. Kümmere du dich um die Grabkammer des Earls, dort muss der Einbrecher verschwunden sein. Er hatte nicht die Zeit, die Tür noch abzuschließen.«
»Okay, Jerry.«
Ich stieg hinauf in die Halle, ging durch den Park und rief über das Funkgerät in meinem Wagen die Mordkommission. Ich blieb noch eine Weile stehen, aber nichts regte sich in der Umgebung des Hauses.
In der Halle trafen Phil und ich zusammen. Er war aufgeregt: »Ich glaube, ich habe was entdeckt. Sieh dir das mal an!«
Wir stiegen in die Grabkammer.
»Leider ist es nicht hell genug, aber du kannst deutlich sehen, dass die Steinplatte etwas verschoben ist.«
Tatsächlich, ein winziger Spalt war zwischen der Platte und dem oberen Rand des Sarkophags zu erkennen. Ich nahm mein Taschenmesser heraus. Die Klinge passte in den Schlitz.
»Es ist aber möglich, dass dieser Riss schon vorhin da war. Wir haben ihn vielleicht übersehen.«
»Das kann sein. Ich finde es jedoch auffallend, dass man beim Zusammenmauern der Steine gepfuscht haben sollte. Wir wollen uns die Sache genauer ansehen, wenn wir Scheinwerfer hierhaben.«
Schwach hörten wir Sirenengeheul.
»Da sind sie schon.«
Wir stiegen wieder an die Oberwelt. Kollege Miners, der den Nachteinsatz leitete, kam uns entgegen. Hinter ihm tauchten die Mitarbeiter auf, bepackt mit den notwendigen Geräten. Auch der Arzt war gekommen.
»Na, Jerry, was gibt denn zu so später Stunde?«
»Nichts Erfreuliches, leider. Man wollte uns umbringen, und im Keller ist der Butler ermordet worden.«
Gemeinsam gingen wir hinunter. Die Kollegen nahmen ihre Arbeit auf.
Wir ließen uns zwei Handleuchten geben und gingen an die Untersuchung der Grabkammem. Im gleißenden Licht wurde deutlich, dass die Deckplatte tatsächlich nicht ganz abschloss. Wieder fuhr ich mit meinem Messer durch den Spalt. An den beiden Längsseiten spürte ich Widerstand.
»Sieh dir das an, Phil, an beiden Seiten, genau an den gleichen Punkten. Wir sollten’s mal mit einer Brechstange versuchen. Ich glaube nämlich, dass es sich nicht um einen Sarg handelt, sondern um einen getarnten Ausgang.«
Ein G-man holte uns die erbetenen Werkzeuge aus dem Bereitschaftswagen.
Wir setzten die Eisenstangen unter der Deckplatte an und versuchten, sie zu heben. Das erwies sich jedoch als unmöglich. Irgendetwas musste den Stein festhalten.
Jeder nahm nun eine der Handlampen auf, Zentimeter für Zentimeter suchten wir den Raum ab.
Aber wir konnten nicht den geringsten Hinweis feststellen, der meine Theorie bewiesen hätte.
Auf einer Bahre wurde Leachon fortgeschafft. »Eindeutige Todesursache«, berichtete der Doktor, »erdrosselt und dann erhängt.«
»Wie lange ist es her?«
»Etwa vier Stunden, Jerry.«
»Dann muss es geschehen sein, nachdem wir gerade das Haus verlassen hatten.«
Miners hatte seine Tätigkeit abgeschlossen. »Traurige Sache, was? Ihr beschäftigt euch doch mit dem Fall, irgendwelche Zusammenhänge?«
»Scheint so, aber Genaues können wir noch nicht sagen. Wie ist der Mörder vorgegangen?«
»Er ist auf eine Leiter gestiegen. Wir haben Schleifspuren sichern können, die Klappleiter stand in einer Ecke. Sicher wurde sie dazu benutzt, Köpfe aus den Regalen zu entnehmen.«
»Ihr meint also auch, dass der Täter sich hier genau ausgekannt haben muss?«
»Das ist nach Lage der Dinge durchaus anzunehmen. Tja, Jerry wir sind so weit. Sonst noch Wünsche?«
»Sucht doch nochmals die Eingangshalle ab. Dort wurde auf uns geschossen, vielleicht findet ihr die Patronenhülsen und Kugeln. Müssen in der Nähe der Tür stecken.«
»Ist gemacht!« Die Kollegen der Mordkommission stiegen hinauf.
»Haben Sie noch was Bemerkenswertes, Doc?«
»Nein. Näheres nach der Obduktion! So long, Boys.«
»Komm, Phil, wir gehen auch hinauf, hier können wir im Moment nichts mehr machen.«
Ich schaltete meinen Handscheinwerfer aus, Phil drehte sich herum, um die Treppe hinaufzusteigen. Dabei streifte der Kegel seiner Lampe die beiden Kerzenhalter, die oberhalb der Grabplatte befestigt waren.
»Halt!«,sagte ich.
»Was' ist denn nun schon wieder los?«
»Mach das noch mal mit der Lampe!«
»Was willst du?«
»Ich hab was entdeckt. Dreh den Scheinwerfer zurück, genauso wie eben.«
»Na gut, ich kann’s ja versuchen.«
Wieder wanderte der Lichtkegel über die Steinquader und traf die Leuchten.
»Da, siehst du? Die abgeschabte Stelle über dem rechten Halter?«
»Tatsächlich, ein heller Fleck.«
Wir gingen näher heran. Oberhalb des Sockels konnten wir eine kleine Bahn ausmachen. Anscheinend war ein Gegenstand an der Wand auf und ab bewegt worden. Ein Zufall hatte uns diesen wichtigen Hinweis gebracht.
»Ich glaube, dass wir dem Geheimnis nähergekommen sind.«
Vorsichtig griff ich nach dem Leuchter und versuchte, ihn zu bewegen. Seitlich rührte er sich nicht von der Stelle, nach unten auch nicht, aber ich konnte ihn hochdrücken.
Ein leises Surren wurde hörbar, wie von Geisterhänden geführt, hob sich die Steinplatte. Das Grab lag geöffnet vor uns.
Phil richtete den Lichtkegel in die Gruft. Sie war leer. Sie hatte nicht einmal einen Boden. Dafür zeigten sich Stufen, die in die Tiefe führten.
In die Deckplatte und Seitenwände waren Stahlhebel eingelassen. Der Drehpunkt lag'genau an der äußeren Wandkante. Zwischen Wand und Deckel war gerade so viel Platz, dass der mächtige Stein aufrecht stehen konnte, Von außen konnte man in geschlossenem Zustand nicht das Geringste merken.
»Jerry, Phil!«, rief es in diesem Augenblick von oben, »ihr könnt euch die Fundstücke abholen.«
Wir stiegen hinauf.
Miners drückte uns in der Halle zwei Patronenhülsen und die dazugehörigen Geschosse in die Hand. »Sind zwar etwas platt, aber Waffe und Kaliber lassen sich trotzdem ermitteln. Sonst haben wir leider nichts finden können. Ich hoffe, ihr seid zufrieden!«
»Mehr als das! Wenn ihr den Chef noch erwischt, dann richtet ihm aus, dass wir eine sehr aufschlussreiche Entdeckung gemacht haben. Sobald wir die Untersuchung abschließen, werden wir uns melden.«
»Okay, lasst euch die Zeit nicht lang werden.«
»Gute Nacht!«
***
Es ging auf zwei Uhr, und es war nicht abzusehen, wie lange wir uns noch im Haus aufhalten mussten.
Durch die Erlebnisse gewarnt, schlossen wir das Tor und die Haustür hinter den Kollegen ab.
Im Keller war alles unverändert. Die beiden Handlampen hatten uns die Kollegen zurückgelassen. Wir gingen sofort ans Werk.
Ich stieg in den Steinkasten hinein, richtete das Licht auf die Stufen, die hinabführten, griff noch einmal zum Schulterhalfter und tastete mich dann in den Schacht. Er war mannshoch. Acht Stufen führten hinein. Im scharfen Licht war genau zu erkennen, dass auch dieser Gang zum alten Herrenhaus gehören musste. Die Steinbrocken, kunstvoll aneinandergefügt, waren bestimmt nicht nachträglich angefertigt worden. Organisch fügten sie sich in das Gesamtbild ein.
Phil folgte mit. »Wohin geht es jetzt?«
»Wenn ich die Richtung richtig eingeschätzt habe, unter der Grundmauer durch ins Freie. Kleiner Notausgang sozusagen.«
»Siehst du Fußspuren?«
»Nichts. Die rauen Steinplatten halten keine Abdrücke fest. Aber blitzsauber ist es hier, der Gang wurde keineswegs vergessen und sicher recht häufig benutzt.«
Etwa zweihundert Meter mussten wir gehen, dann lagen wieder einige Stufen vor uns. Oben war an einer Pforte anscheinend das Ende des Ganges erreicht. Innen steckte der Schlüssel, lautlos ließ sich die Pforte öffnen. Wir standen auf der Straße.
»Von außen sieht es aus wie eine normale Gartenpforte - kein Mensch würde darauf kommen, dass hier ein Geheimgang endet!«
»Da vorn an der Ecke steht unser Wagen.«
»Gut angelegt, der Ausschlupf. Hier kann man verschwinden, ohne dass man es vom merkt.«
»Womit auch die Tätigkeit des Hausgeistes hinreichend erklärt werden kann. Es ist kein Problem, vom Gang aus als Gespenst zu erscheinen. Das Geräusch des Motors, der zum Öffnen der Grabplatte dient, ist so leise, dass man ihn kaum hört.«
»Aber ich wage zu bezweifeln, dass der Earl of Wonderborough bereits einen solchen Motor kannte. Zumindest der wurde erst hier eingebaut.«
»Und mit voller Absicht. Wozu braucht man einen Notausgang, wenn man nichts zu verbergen hat?«
Wir gingen durch den Gang zurück in den Keller. Obwohl wir nun wussten, wie es zu den Geistergeräuschen gekommen war, fühlten wir uns in der Umgebung von Gipsköpfen nicht gerade wohl. Nochmals durchstöberten wir alle Gewölbe, aber außer den Büsten und zahlreichen Whiskyflaschen, die wir zur Genüge kannten, ergaben sich keine neuen Anhaltspunkte.
»Eines ist mit aller Deutlichkeit klar geworden, Phil, John Crockby dürfte tatsächlich unschuldig sein. Jedenfalls war es ihm unmöglich, die jüngsten Ereignisse anzuzetteln.«
»Natürlich, vom Polizeigefängnis aus lässt sich so etwas nicht machen.«
»Dann wollen wir mal auf dem schnellsten Weg unseren Freund Jim besuchen, vielleicht kann uns der einige Auskünfte geben.« Wir löschten die Lichter, schlossen alle Türe sorgfältig ab und verließen die düstere Villa.
***
Mein roter Jaguar war gut gelaunt. Er sprang sofort an und brachte uns schnell durch die Straßen, die in der frühen Morgenstunde nur von wenigen Fahrzeugen benutzt wurden. Wir kamen in Rekordzeit zur Columbus Avenue und dem Haus der Alderdales.
Dort parkten eine Anzahl Wagen. Im ersten Stock brannte Licht hinter allen Fenstern. Musik drang bis auf die Straße. Auf unser Läuten meldete sich eine beschwipste Stimme: »Ei, ei, wer kommt denn da?«
»Bitte öffnen Sie - FBI!«
»FBI? Wollen Sie mitfeiern?«
»Fragen Sie nicht so viel, sondern machen Sie endlich auf.«
Das elektrische Schloss summte. Wir drückten den Flügel auf und gingen ins erste Stockwerk.
Das Zimmer des jungen Alderdale hatte man ausgeräumt. Ein Plattenspieler gab wilde Rhythmen von sich. Vier oder fünf Paare tanzten.
Die Stimmung schien auf dem Höhepunkt zu sein, wie die vielen herumstehenden Flaschen und der Lärm bewiesen.
Jim Alderdale kam auf uns zu.
»Na, die Herren? Wieder ein paar Auskünfte gefällig? Und das zu dieser Stunde?«
»Stellen Sie bitte die Musik ab, wir haben ernste Dinge zu klären!«
»Schluss!«, rief Jim in das Getobe, »seid mal einen Moment still, wir haben Besuch bekommen.«
Die Musik brach ab, die Paare zogen sich zurück. Ihnen war es gleichgültig was vor sich ging.
»Da haben Sie Ihren Willen. Also, womit kann ich dienen?«
»Mister Alderdale, wo waren Sie gestern Abend?«
»Hier, um sieben Uhr begann die Party, seitdem habe ich mich nicht aus dem Haus bewegt. Meine Gäste können das bezeugen.«
»Sie werden das beeiden müssen, Ihre Gäste ebenfalls!«
»Muss das gleich sein? Wir sind mitten drin!«
»Haben Sie keine Angst, wir gehen gleich. Nur die Namen und Anschriften der Anwesenden müssen wir notieren. Alle werden Ihre Angabe bestätigen?«
»Natürlich, was ist denn überhaupt passiert?«
Phil war schon dabei, sich Notizen zu machen.
»Ich will es Ihnen sagen: Mac Leachon wurde ermordet.«
Entsetzte starrte mich der Junge an. »Der alte Leachon? Das ist ja unmöglich, er hat doch niemandem etwas getan.«
»Ich habe alle Adressen, Jerry, wir können abfahren.«
»Ihnen, Mister Alderdale, wünschen wir noch einen angenehmen Morgen!«
Wir drehten uns um und ließen den blassen Alderdale zurück. Es sah nicht so aus, als ob das Fest nochmals anlaufen würde.
»Los, Phil, wir müssen zum Chef, sicher wartet er auf uns.«
Im Osten färbte sich der Himmel, als wir in den Hof des Distriktgebäudes einfuhren. Nur hinter wenigen Fenstern brannte Licht.
Mister High schien noch kein Auge zugemacht zu haben, als wir in sein Zimmer eintraten.
»Chef, die Angelegenheit spitzt sich zu. Wir haben den Anfang der Garnrolle gefunden, jetzt spult sie sich von allein ab.«
Wir berichteten über das, was der Abend gebracht hatte.
»Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: Der alte Schotte war mit im Komplott. Er wusste zu viel und wurde kurzerhand ausgebootet.«
»In welchem Komplott, Jerry?«
»Das ist nicht die Arbeit eines Einzelnen. Nur eine Bande ist imstande, so schnell zuzuschlagen.«
»Das glaube ich nicht! Nur ein Einzelgänger ist wendig genug, sich schnell anzupassen.«
»Chef, wir haben auch schon das Gegenteil erlebt.«
»Von jeder Regel gibt es Ausnahmen.«
»In unserem Fall muss dann John Crockby die Ausnahme sein, der Mann, der unten in der Zelle sitzt. Vielleicht hat er seinen Bruder umgebracht, am Tode des Butlers ist er zwangsläufig unschuldig. Ich bin dafür, Chef, wir vernehmen ihn nachher gleich nochmals. Ich möchte hoffen, dass ihm weitere Details eingefallen sind.«
»Und bis dahin? Es ist schon hell draußen, lohnt sich kaum noch, ins Bett zu gehen.«
»Bis dahin werden wir dem Lagerschuppen im Hafen einen kleinen Besuch machen. Wenn Sie nichts dagegen haben, Chef, möchte ich noch heute den Fall zum Abschluss bringen. Mit anderen Worten: Heute Abend steigt die Schau unter Mitwirkung aller noch lebenden Beteiligten.«
»Glauben Sie, dass Sie es bis dahin schaffen können?«
»Ich werde den Geruch von Whisky nicht mehr los, und der sagt mir, dass wir uns dem Ort nähern, von wo der Geruch kommt.«
»Nun gut. Ich mache mit und bereite alles vor. Sagen wir um zwanzig Uhr?«
»Wir schaffen es, Chef.«
»Haben Sie sonst noch was zu erledigen? Neville brennt darauf, sich zu betätigen.«
»Natürlich! Da wäre erstens die Vorladung der Partygäste auf, sagen wir, 16 Uhr. Zweitens möchte ich darum bitten, dass Jim Alderdale durchleuchtet wird.«
»Obwohl er der Einzige ist, der sich bis jetzt heraushalten konnte?«
»Gerade darum! Er wird der Star des Abends werden.«
»In Ordnung. Aber, Jerry und Phil, ich möchte darum bitten, dass keine weiteren Geistertricks ausprobiert werden.«
»Sie können sich darauf verlassen, Chef, es geht alles mit rechten Dingen zu.«
***
Eine Anfrage bei der Hafendirektion hatte erbracht, dass die Lagerhallen der Firma Crockby Im- und Export in Hoboken zu finden waren, und zwar bei Castle Point, dem Zentrum des Warenumschlags.
Ein Kollege vom Zoll, Harry Cracker, erwartete uns am Elysian Park. Dort konnten wir den Wagen parken, ein großes Problem bei dem quirlenden Verkehr der Lastwagen und Lieferautos.
Über Eisenbahngeleise und an ratternden Kränen vorbei suchten wir uns den Weg, immer in Gefahr, eine Verladekiste auf den Kopf zu bekommen.
Eine mehrstöckige Lagerhalle endlich trug die weithin leuchtende Aufschrift des gesuchten Unternehmens. Ein Frachter mit englischer Flagge wurde entladen. Auf den Kisten war deutlich der rote Stempel »Vorsicht, Glas, nicht stürzen!« zu lesen.
Einige Stufen führten auf die Laderampe, von der Schiebetüren in die große Halle abgingen. Neonröhren beleuchteten das Innere, wo, zu mächtigen Stapeln getürmt, Kisten lagerten. Ein Mann in weißem Kittel kam auf uns zu.
»Hallo, die Herren wünschen? Ach, Mister Cracker, der Zoll persönlich?«
»Nicht in dienstlicher Eigenschaft, Mister Brown. Ich darf Ihnen zwei Beamte des FBI vorstellen, Agent Cotton und Agent Decker. Sie werden Ihnen einige Fragen zu stellen haben und wollen sich das Lager ansehen.«
»Sicher im Zusammenhang mit dem Tod unseres verehrten Chefs, nicht wahr? Haben Sie denn schon was herausgefnnden?«
»Ja, Mister Brown, das können wir mit ruhigem Gewissen behaupten. Sie verstehen natürlich, dass wir nicht darüber sprechen, bevor die Untersuchung zum Abschluss gekommen ist. Sie sind hier der leitende Mann?«
»Man kann es so nennen. Ich bin für den gesamten Import verantwortlich.«
»So weit es sich um Whisky dreht.«
»Wie meinen Sie das, Agent Cotton?«
»Nun, die Firma Crockby tätigte doch auch noch andere Überseegeschäfte, so viel wir wissen.«
»Jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen: die Shakespeare-Büsten!«
»Genau. Gehen die auch durch Ihre Hände?«
»Nein. Soviel ich erfahren habe, lief das Geschäft direkt über die Villa des Chefs. Sie müssen wissen, dass die weit verzweigten Unternehmen zwar alle den Namen ›Crockby‹ tragen, jedoch völlig voneinander getrennt arbeiten. Selbst die leitenden Mitarbeiter kennen sich nur von gelegentlichen Treffen her. Eigentlich nur zu Weihnachten haben wir eine gemeinsame Feier gehabt, die im Herrenhaus stattfand.«
»Sie sind also genau orientiert über die eingehenden Mengen und die Weitergabe?«
»Selbstverständlich, das ist doch meine Aufgabe.«
»Sind Ihnen irgendwelche Unregelmäßigkeiten aufgefallen?«
»Agent Cotton, ich bin fast Tag und Nacht im Betrieb, überprüfe alles mit eigenen Augen, bin mit dem Whisky fast verheiratet, obgleich ich Antialkoholiker bin.«
»Ihnen geht es wie der Schokoladenverkäuferin, die nichts Süßes mehr sehen kann.«
»Stimmt genau! Sicher werden Sie beim Zoll schon Auskünfte über unsere Firma eingeholt haben. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich in den vergangenen Jahren auch nicht die kleinste Verletzung der bestehenden Vorschriften feststellen konnte. Für unsere Arbeiter steht ein zollfreies Kontingent zur Verfügung. Darüber hinaus ist auch nicht ein Schnapsglas voll verschwunden. Ich kann Ihnen das anhand der Bücher belegen.«
»Sie wissen natürlich, Mister Brown, dass es sich nicht um Ihre Person dreht, sondern dass wir Gründe haben, solche Fragen zu stellen.«
»Das ist mir klar. Und ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann.«
»In welcher Form wird der Schnaps importiert?«
»Aus Gründen der Zollvergünstigung in Demijohns. Jede der Kisten enthält eine der großen Glasflaschen, die durch ein Metallgitter und Strohlagen geschützt sind. Abgesehen von 32 der Versteuerung wären beim Flaschentransport die Verluste sehr viel höher.«
»Das Abfüllen geschieht denn hier im Haus?«
»In den oberen Stockwerken befinden sich die Abfüllstation. Dort werden vollautomatisch die Flaschen gefüllt, verschlossen, Etiketten gedruckt und aufgeklebt. Quer durch den Betrieb geht die Zollschranke. Hier sind wir im Zollausland, oben im Zollinland. Deshalb können wir auch nicht direkt in die oberen Räume gehen, sondern müssen außen herum.«
Phil war mit dem Zöllner in der Lagerhalle unterwegs und sah sich den Betrieb an.
»Ich danke Ihnen, Mister Brown«, sagte ich. »Ihre Ausführungen sind vollständig, sie genügen uns. Ich möchte Sie aber darauf hinweisen, dass Sie unter Umständen die Angaben belegen müssen.«
»Dazu bin ich jederzeit bereit.«
»Eine letzte Frage: Wie setzte sich der Kreis Ihrer Angestellten zusammen?«
»Es liegt in der Natur der Sache, dass wir nur wirklich einwandfreie Leute einstellen, die wir von einem Detektivbüro überprüfen lassen. Das Büropersonal und die in der Abfüllstation arbeitenden Frauen sind ohne Ausnahme lange Zeit bei uns in Diensten. Ähnlich ist es bei den Arbeitern hier unten, es sind fast alles langjährige Mitarbeiter, von gelegentlichen Aushilfen abgesehen. Die wiederum nehmen wir nur, wenn sie gute Beurteilungen früherer Arbeitgeber aufweisen können.«
»Dann ist alles in Ordnung. Vielen Dank, Mister Brown. Sicher sehen wir uns bei der Testamentseröffnung.«
»Ja, ich habe heute mit der Frühpost die Nachricht des Anwaltes erhalten. Ich bin sehr gespannt, wie es weitergehen wird.«
»Ich glaube, da kann ich Sie beruhigen.«
»Natürlich habe ich mir Sorgen darüber gemacht, was jetzt werden soll.«
»Unbegründete Sorgen, Mister Brown.«
Phil war mit dem Kollegen an einem Kistenstapel am Ende der Halle vorbeigegangen, die letzte Tür wurde zurzeit nicht benutzt und war nur ein wenig geöffnet.
Da - täuschte ich mich? Der Stapel schwankte - erst unmerklich, dann immer heftiger.
»Phil, Gefahr!«, brüllte ich aus vollem Hals. »Lauf!«
Wie ein 100-Meter-Sprinter aus dem Startloch, so schnellte sich Phil vorwärts, riss dabei den Zöllner mit sich.
Hinter ihnen neigten sich die auf getürmten Kisten zum Gang, stürzten mit Donnergepolter auf den Estrich, zerbrachen und platzten auseinander.
»Glück gehabt!«, stellte Phil fest und drückte mir die Hand. Cracker war weiß wie ein Leinenlaken und begriff offensichtlich noch nicht, welcher Gefahr er soeben entkommen war. Die Packer standen mit offenen Mündern herum.
»Los, Leute, die Kisten sind doch nicht von selbst umgefallen, durch die Tür muss der Kerl entwischt sein. Sucht ihn!«, rief jemand.
Wir hielten schon die 38er in den Händen und liefen durch die Halle. Von allen Seiten näherten sich Männer in Arbeitskluft.
Ich wandte mich zur Laderampe.
Sie war leer. Aber etwas fiel mir auf: Aus der letzten Tür ragte eine Stange.
Es war ein Kinderspiel, das Attentat zu rekonstruieren. Mithilfe der langen Stange hatte man den ungefähr sechs Meter hohen Stapel ins Schwanken gebracht, bis die obersten Kisten das Übergewicht bekamen.
Vom Täter keine Spur! Er hatte es nicht schwer gehabt, sich zu verdrücken. Nach dem letzten Stoß war er um die Ecke geflitzt und hatte sich im Gewimmel der Hafenanlage verloren. Schon nach wenigen Metern konnte er bei der hastigen Geschäftigkeit, die überall herrschte, nicht mehr auffallen.
»Mister Brown, jetzt müssen wir Sie doch noch belästigen. Bitte stellen Sie die Anwesenheit Ihrer Leute fest.«
Der Leiter des Werkes schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen.
»Entsetzlich, dass so was passieren musste! Und der Verlust!« Er dachte praktisch.
Brown rief seine Vorarbeiter zusammen. Schon nach kurzer Zeit stellten sie fest, dass ein junger Hilfsarbeiter fehlte, ein Italiener, wie der zuständige Mann erklärte. Er war erst seit drei Monaten in der Firma tätig.
»Ich kann Ihnen sofort nähere Angaben machen.« Mister Brown stürzte ans Telefon und wählte die Nummer der Personalabteilung. Eifrig machte er sich Notizen, nachdem er den richtigen Gesprächspartner an die Strippe bekommen hatte. Dann hängte er ein.
»Hier, meine Herren, Aldo Contrano heißt der Kerl, geboren am 5.4.40, Sohn italienischer Einwanderer. Wohnt ganz in der Nähe, West 18th Street, finstere Gegend.«
»Genügt uns, Mister Brown, den kaufen wir uns auf der Stelle. Nochmals Dank für Ihre Hilfe.«
***
Unseren Kollegen vom Zoll nahmen wir in die Mitte und trabten auf unseren Wagen zu. »Sie kennen sich besser in der Gegend aus, leiten Sie uns in die West 18th Street. Ein Blick in die Polizeiarbeit wird nicht uninteressant sein.«
»Ihr seid vielleicht hartgesottene Burschen! Bei uns geht es auch oft recht lebhaft zu, aber solche Nerven kann ich nur bewundern. Mir zittern noch die Knie, wenn ich daran denke, dass wir jetzt begraben wären, ausgerechnet unter Schnapsflaschen.«
»Zusammenrücken, die Herren, wird zwar etwas eng, aber es muss gehen.«
Tatsächlich hatten wir schon mit mehr Personen den Jaguar bevölkert.
»Wie spät, Phil?«
»Gleich halb zehn.«
»Wir müssen uns ranhalten, sonst schaffen wir unser Pensum nicht.«
Ich schaltete die Sirene ein.
»Lassen Sie das lieber«, meinte Cracker, »damit erreichen wir nichts, sondern machen nur die Leute kopfscheu. Wenn die hier was von Polizei hören, sind sie verschwunden wie die Ratten in den Löchern.«
Natürlich hatte er recht, also stellte ich den Heulton ab. Schon nach wenigen Querstraßen kamen wir an das gewaltige Eisenbahnviadukt, über das die Bahnlinien des Hafenverkehrs geleitet wurden. Und dicht daneben, an der nördlichen Seite, fanden wir die gesuchte Straße.
Schmutzige Mietskasernen, vom Rauch der Lokomotiven schwarz gefärbt, stützten sich gegenseitig, um nicht 34 umzufallen. Halbnackte Kinder spielten mit Mülltonnen, ein Bild des Elends.
»Hier wohnen vorzugsweise italienische und spanische Einwanderer, die alle im Hafen ihr kärgliches Brot verdienen. Lassen Sie das Auto hier vom stehen, sonst ist es verschwunden, wenn wir wieder herauskommen. Übrigens kann der Bursche noch nicht hier sein, zu Fuß dauert es wesentlich länger.«
Neben einem Postenhäuschen der Bahnpolizei stellten wir den Jaguar ab und baten die Beamten, ein Auge darauf zu haben.
Dann suchten wir die Wohnung des Italieners.
Ein paar Cents brachte die Kinderhorde, die sich sofort um uns versammelte, zu einem wilden Geschnatter. Alle wiesen auf einen Hinterhof, in dem die Familie Contrano ihr Dasein fristete. Das jedenfalls war nach mehrmaligen Rückfragen dem Durcheinander zu entnehmen.
»Haarsträubend, dass es so etwas noch gibt!«, murmelte Phil, als wir den Hof betreten hatten. Schutt und Müll lagen herum, Mülltonnen quollen über. Aus den Fenstern, die auf diese Seite hinausgingen, waren die verschiedensten Geräusche zu vernehmen - vom Babygeschrei über kreischende Radiomusik bis zum Üben eines Trompeters.
Eine alte Frau, abgehärmt, abgearbeitet, hängte Wäsche auf.
Wir traten auf sie zu und fragten wieder nach den Contranos. In gebrochenem Englisch meinte sie, was wir denn wollten, sie sei Señora Contrano.
»Haben Sie einen Sohn, der Aldo heißt?«
»Aldo, natürlich, mein Enkel heißt Aldo. Was wollen Sie von ihm?«
»Es tut uns sehr leid, aber wir müssen ihn mitnehmen.«
»Mitnehmen? Sie sind von der Polizei? Mamma mia, was hat der Junge angestellt? Was Schlimmes?«
Ich zuckte die Achseln. »Wo können wir auf ihn warten?«
»Hier, Senores, es ist klein, aber sauber bei uns.«
Durch eine winzige Tür führte sie uns in ein winziges Zimmer, das tatsächlich einer Puppenstube glich.
»Meine Bambini sind alle bei der Arbeit, wir sind allein. Möchten die Senores einen Kaffee, einen Espresso?« , »Vielen Dank, aber ich glaube, Aldo kommt schon!«
Durch das Fenster hatte Phil einen Schatten über den Hof gleiten sehen. Schon ging die Tür auf. Entsetzt stand Aldo auf der Schwelle. Seine Großmutter ging auf ihn zu und gab ihm kurzerhand zwei kräftige Ohrfeigen.
»Die Herren warten auf dich, du Verbrecher. Was habe ich nur getan, dass ich solche Enkel haben muss? Los, rede!«
Der junge Mann war völlig verdattert. Jetzt war die beste Gelegenheit, etwas aus ihn herauszubekommen.
Ich erhob mich, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Aldo Contrano, ich verhafte Sie wegen Mordversuchs an einem FBI-Beamten. Was haben Sie dazu zu sagen?«
»Ich«, stotterte er, »ich, ich bitte um Entschuldigung.«
»Wir sind nicht in der Schule. Entschuldigen kann nur der Richter, dem Sie vorgeführt werden. Wer hat Sie angestiftet?«
»Das weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht!«
»Sie sind also geständig, das erleichtert die Sache.«
»Ja, ja, ich war so dumm! Für lausige hundert Dollar wollte ich einen Mensehen erledigen und mich und meine Familie ins Unglück stürzen.«
»Zwei! Lautete Ihr Auftrag nicht, zwei Beamte zu töten?«
»Es stimmt. Ja, ich will alles sagen. Vor wenigen Tagen sprach mich ein junger Mann in der Firma an. Ich hatte ihn dort schon einige Male gesehen, er schien von der Geschäftsleitung zu sein. Er fragte mich, ob ich hundert Dollar verdienen wollte. Nun, wer möchte das nicht, es geht uns nicht besonders gut, und ein Dollar kommt zum anderen. Erst lehnte ich alles ab, aber dann erklärte er mir, es handelte sich nur um einen Scherz. Irgendwann würden zw'ei Herren kommen und den Betrieb besichtigen. Er gab mir eine genaue Beschreibung, die auf Sie zutrifft. Weiter sagte er, ich solle nur die oberste Kiste herabstoßen, wenn die Herren durch die Halle kämen und an dem Stapel vorbeimüssten. Es sei nur Holzwolle drin. Die Kiste würde dann herunterfallen und den Besuchern einen tüchtigen Schreck einjagen.«
»Sie hätten sich aber ausrechnen können, dass eine Kiste aus solcher Höhe, selbst wenn sie leicht ist, einen Menschen verletzen kann!«
»Zu solchen Überlegungen bin ich gar nicht gekommen. Ich hielt alles für einen Riesenspaß und erklärte mich bereit, es zu machen.«
»Sie hatten wirklich keine Ahnung davon, dass in den oberen Kisten die gleiche Glasflasche war wie in allen anderen?«
»Ehrenwort, Sir. Ich bekam einen Riesenschrecken, als der Stapel ins Wanken geriet und ich merkte, welches Gewicht ich in Bewegung gebracht hatte. Aber da war es zu spät, ich konnte es nicht mehr aufhalten!«
»Warum sind Sie denn nicht einfach in der Halle geblieben und haben sich unter die anderen Arbeiter gemischt, die zusammenliefen? Kein Mensch hätte Sie verdächtigen können.«
»Ich bekam einen Schock, als ich hinter den tatsächlichen Sachverhalt kam. Daran können Sie sehen, wie entsetzt ich war.«
»Nun gut, wir wollen Ihnen die Geschichte abnehmen. Phil, ich rufe einen Streifenwagen, der das Kerlchen abholen kann.«
Der Einfachheit halber ging ich in das Haus der Bahnpolizei, zeigte meinen Ausweis und bat die überraschten Kollegen, das Telfon benutzen zu dürfen. Im Nummemverzeichnis hatte ich schnell die Nummer von Crockbys Lagerhaus gefunden. Ich bekam Mister Brown an den Apparat.
»Hier spricht Cotton. Ich möchte Sie um eine Auskunft bitten. Kennen Sie den jungen Alderdale?«
»Meinen Sie den Neffen meines Chefs?«
»Ja, den.«
»Natürlich kenne ich ihn.«
»War er ab und zu mal im Lagerhaus?«
»O ja. Es war bekannt, dass er gut mit seinem Onkel stand. Er interessierte sich für den Ablauf der Geschäfte. Ich nehme an, Mister Crockby hatte eine Menge mit ihm vor.«
»Sie haben ihm also alles gezeigt?«
»Natürlich, bei uns gibt es sowieso keine Geheimnisse. Die hütet die Brennerei in Schottland wie ihren Augapfel.«
»Können Sie sich daran erinnern, wann er zum letzten Mal bei Ihnen auftauchte?«
»Es tut mir leid, Agent Cotton. Es kann durchaus sein, dass er auch mal ohne mein Wissen im Lager erschien. Die Vorarbeiter kennen ihn alle.«
»Dann möchte ich Sie bitten, festzustellen, ob sich jemand an einen Besuch in den letzten Tagen erinnert. Ich rufe später noch mal an.«
»Ich werde es versuchen, Agent Cotton. Bis später!«
Ich bedankte mich bei den Cops und setzte mich in den Wagen, um ungestört den Sprechfunk betätigen zu können.
Bald meldete sich Neville.
»Hör mal, was hast du in Sachen Alderdale erreicht?«
»Eine ganze Menge, viel Interessantes für dich. Soll ich dir alles erzählen?«
»Hebe es für später auf, wir kommen jetzt ins Büro. Bitte schicke sofort einen Wagen in die West 18th Street in Hoboken. Sie sollen jemanden abholen.«
»Okay, Jeny, du wirst sofort bedient!«
»Wir warten. Und vergiss nicht, den jungen Alderdale auf zwanzig Uhr in die Villa zu bestellen. Er muss unter allen Umständen kommen!«
»Der Knabe wird beschattet, ausreißen kann er nicht mehr.«
»So long.«
»So long.«
Jetzt hatte ich ein wenig Zeit zum Überlegen. Ich schlenderte zum Hinterhof zurück. Das Geheimnis musste im Herrenhaus zu finden sein. Warum wurde Crockby umgebracht, warum der Butler ermordet? Es konnte nur einen Urheber geben. Wer war es? John Crockby, Jim Alderdale, oder spielte noch ein Partner das grausame Spiel mit? In wenigen Stunden würden wir es wissen, das musste einfach sein.
Bei den Contranos war die Stimmung auf dem Nullpunkt gelandet. Die Großmutter weinte leise vor sich hin. Aldo starrte schwermütig auf den Fußboden. Phil und Cracker unterhielten sich über Sport.
»Der Wagen wird gleich hier sein! Mrs. Contrano, ich versichere Ihnen, dass Ihrem Enkel nichts Böses geschieht. Er wird eine milde Strafe erhalten, denn er ist offensichtlich in eine Sache hineingestolpert, deren Tragweite er nicht übersehen konnte. Wir stellen keinen Strafantrag. Es wird also glimpflich abgehen.«
Die alte Dame konnte sich vor Freude kaum fassen. Immer wieder bedankte sie sich und beschimpfte den Jungen, dem wir die Erleichterung deutlich anmerkten. Jetzt nahmen wir auch die mit Herzlichkeit angebotene Tasse Kaffee an.
***
Zwanzig Minuten dauerte es, bis der bestellte Wagen vorfuhr. Ein G-man nahm Aldo in Empfang, den wir bei Mister High wieder treffen würden. Unter den Dankbezeugungen der Großmutter suchten auch wir schnell das Weite. Den Zöllner lieferten wir bei seiner Dienstselle ab.
»Hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder«, sagte er zum Abschied.
Phil und ich saßen wieder allein im Jaguar.
»Du, Jerry, ich habe so ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Unter zivilisierten Leuten nennt man das wohl Hunger.«
»Hast recht, Phil. Die Viertelstunde werden wir uns nehmen können. Ein schönes großes, saftiges, rundes Steak, frisch vom Grill, könnte Abhilfe schaffen. Laufen wir also den nächsten gastlichen Hafen an.«
Der war bald gefunden, und die Steaks, die dort serviert wurden, entsprachen durchaus unseren Vorstellungen. Zu dieser frühen Morgenstunde waren wir die einzigen Gäste und konnten es riskieren, uns leise über unsere Probleme zu unterhalten.
»Crockby kann natürlich alles vorbereitet haben, bevor er von uns geschnappt wurde. Dann allerdings müssten noch andere mit ihm unter einer Decke stecken.«
»Mir erscheint es viel wahrscheinlicher, dass der alte Leachon mit von der Partie war. Vielleicht ist er aufsässig geworden.«
»Wir kommen nicht darum herum, Phil, wir müssen die Villa nochmals auf den Kopf stellen. Da liegt das Geheimnis, das lasse ich mir nicht ausreden.«
»Und was ist mit Jim Alderdale? Den vergisst du wohl völlig!«
»Ganz im Gegenteil. Er ist die Nummer 1 auf meiner Liste. Im Moment jedoch ist er immer noch der einzige, der seine Unschuld bewiesen hat. Die Alibis sind okay.«
»Erinnerst du dich noch an den Zeitplan, den der Chef aufstellte? Es ging um die Möglichkeit, innerhalb der bestimmten Zeit vom Alhambra Theatre zum Herrenhaus und zurück zu kommen.«
»Klar. Wir werden das nachher prüfen. So, Phil, zahlen und weiter! Die Zeit rast geradezu, es ist der reinste Wettlauf!«
***
Punkt vierzehn Uhr klopften wir an das Büro des Chefs. Er wartete schon auf uns.
»Na, werdet ihr es schaffen?«
»Wir hoffen sehr, Chef. Abgesehen vom Motiv ist eigentlich alles klar. Das Motiv werden wir auch noch finden. Ich möchte John Crockby noch einmal vernehmen.«
»Gut, Jerry.«
Mister High drückte einen Knopf: »Mister Crockby zum Verhör in mein Büro!«
»Phil, lass dir unten einen Wagen geben und fahr die besprochene Route ab. Beeil dich!«
»Bin schon unterwegs, alter Junge.«
Phil verließ das Büro.
»Ihr scheint euch tatsächlich eine ganze Menge vorgenommen zu haben. Ich bin sehr gespannt, worauf alles hinausführt.«
Ein Wärter führte den Gefangenen vor und nahm ihm die Handschellen ab.
»Bitte, Mister Crockby, nehmen Sie Platz. Agent Cotton möchte sich mit Ihnen unterhalten.«
Ich rückte meinen Stuhl vor den von Crockby und sah den Mann scharf an.
»Sind Sie der Meinung, dass wir alles unternehmen, um den wirklichen Mörder zu finden?«
»Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt, Agent Cotton. Ich bin mit auch im Klaren, dass ein schwerer Verdacht auf mir lastet.«
»So schwer ist der Verdacht gar nicht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, ich will damit sagen, dass sich eine Reihe von Vermutungen ergeben haben, die auf eine andere Richtung hindeuten. Allerdings müssen wir sie erst beweisen. Das soll noch heute geschehen. Ohne Ihre Hilfe ist das aber unmöglich.«
»Wie kann ich helfen? Ich habe gesagt, was ich konnte, mehr weiß ich nicht!«
»Mister Crockby, ich verstehe die Aufregung, in der Sie sich befanden, am Tatort und bei unserer ersten Vernehmung. Jetzt haben Sie einige Tage Ruhe gehabt und sind vielleicht über den einen oder anderen Punkt mit sich zu Rate gegangen. Bitte erklären Sie noch einmal ganz genau, wie sich Ihr Besuch in der Villa Ihres Bruders abgespielt hat.«
Tatsächlich machte der Häftling einen viel besseren und ruhigeren Eindruck als am ersten Tag. Er besann sich einen Augenblick.
Mister High hatte das Protokoll der Aussage vor sich liegen.
Crockby sagte: »Es war so: Am Nachmittag des Mordtages klingelte bei mir zu Hause das Telefon. Ich nahm sofort den Hörer ab, denn ich hatte den Anruf meines Bruders erwartet, da der Stichtag zur Auszahlung meiner Unterstützung gekommen war. Ich wurde auf zehn Uhr abends in das Haus bestellt.«
Der Chef unterbrach ihn. »Ich will keine falschen Aussagen unterstellen, aber ich möchte Sie auf Unklarheiten hinweisen. Ursprünglich meinten Sie, dass Sie selbst Ihren Bruder angerufen hätten.«
»Sicherlich drückte ich mich unklar aus. Es kann da keinen Zweifel geben, meine Frau war Zeugin, als James mir einmal sehr schroff sagte, dass er sich jeden Anruf von mir verbitte. Ich hätte gefälligst zu warten, bis er sich melden würde. Daraufhin hütete ich mich, ihn zu verstimmen. Das würde sich auf die Zahlungen mehr als ungünstig ausgewirkt haben. Noch etwas, meine Frau war im Zimmer, als der Anruf kam.«
»Das werden wir gleich haben, Mister Crockby. Wie ist Ihre Nummer?«
Er nannte sie.
Mister High wählte, nach einer kurzen Pause meldete sich eine Stimme.
»Spreche ich mit Mrs. Crockby? Ja? Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss Sie um eine Auskunft bitten. Hier ist Mister High vom FBI.«
Ich nickte John Crockby beruhigend zu.
»Erinnern Sie sich noch an den Anruf, der am Mordtag von dem Bruder Ihres Mannes kam? So, ja, ich habe verstanden. Sehr aufschlussreich! Haben Sie vom Gespräch selbst etwas mithören können? - Nein? - Danke sehr, das ist schon alles.«
»Ihre Frau hat das bestätigt, was Sie uns sagten. Ihr Bruder rief Sie an und nicht umgekehrt. Leider konnte sie nicht mithören, sonst wäre meine folgende Frage schon beantwortet: War Ihr Bruder selbst am Apparat oder ein anderer?«
»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit beantworten. Ich glaubte, es wäre James, aber je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto weniger bin ich davon überzeugt. Es war nicht schwierig, seine Stimme nachzumachen. Ich möchte mich so ausdrücken: Es ist möglich, dass es nicht James selbst war.«
»Gut. Bitte, Jerry.«
»Mister Crockby, schildern Sie uns, wie Sie das Haus betraten. Konzentrieren Sie sich und lassen Sie auch Ihnen unwichtig erscheinende Details nicht aus.«
»Ich hatte mich etwas verspätet, der Bus war mir vor der Nase weggefahren. Die Gartenpforte stand offen. Ich klingelte an der Haustür, es .muss etwa zehn Minuten nach zehn Uhr gewesen sein, doch niemand kam. Normalerweise öffnete der Butler. Ich läutete nochmals und fasste an den Drücker. Da merkte ich, dass die Tür nur angelehnt war. Drüber war ich verwundert, denn James hielt sehr auf Ordnung. Ich drückte also den Flügel auf und ging hinein.«
»Hörten sie etwas?«
»Nein, es war still im Haus. Alles war erleuchtet. Ich fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte und ging durch die Halle in das Arbeitszimmer. Es war leer. Ich näherte mich dem Schreibtisch, und da sah ich den Körper meines Bruders im Lichtkreis der Stehlampe auf dem Teppich liegen.«
»Wie lag er?«
»Auf dem Bauch, ein wenig seitlich. Der rechte Arm lag unter ihm, die linke Hand hatte er ip den Teppich gekrallt. Erst glaubte ich, er sei ohnmächtig, aber dann sah ich den Brieföffner, Blutflecken waren daran. Auch auf dem Teppich.«
»Wie konnten Sie das feststellen? So hell ist doch das Licht einer Stehlampe nicht - es konnten doch auch Schatten oder Rostflecke sein.«
»Ja - jetzt, da Sie mich darauf aufmerksam machen, fällt es mir wieder ein: Ich nahm das Messer hoch, um mich davon zu überzeugen.«
»Und bei dieser Gelegenheit kamen Ihre Fingerabdrücke auf den Griff?«
»So ist es gewesen.«
»Mister Crockby, Sie hätten sich viele Sorgen und uns eine Menge Arbeit erspart, wenn Sie uns den Sachverhalt gleich so geschildert hätten.«
»Sie müssen das doch verstehen, meine Nerven sind durch die ganze Situation ziemlich strapaziert, dann die Aufregung der Nacht, die Verhaftung, das Verhör… Ich wusste selbst nicht mehr genau, wie sich alles abgespielt hatte.«
»Das war alles, was wir hören wollten. Sie müssen sich bis heute Abend gedulden, dann wird sich der Mord und seine Hintergründe aufgeklärt haben.«
»Ich danke Ihnen für das Verständnis, das Sie mir gegenüber gezeigt haben.«
»Noch etwas, Mister Crockby, wie stehen Sie zu Ihrem Neffen?«
»Meinen Sie Jim Alderdale?«
»Ja, den meinen wir.«
»Nun, wir sahen uns nur selten, mein Bruder hetzte ihn gegen mich auf, und der Junge glaubte ihm. Er machte immer einen guten Eindruck auf mich, aber Genaues kann ich nicht sagen. Hat er was mit der Angelegenheit zu tun?«
»Das versuchen wir zu klären. Es sieht so aus, als ob er ganz gewaltig mitmischt. Sie können jetzt gehen, vielleicht sehen Sie Ihre Zelle zum letzten Mal. Wir sehen uns heute Abend in der Villa Ihres Bruders.«
Der Wärter legte ihm die Handschellen wieder an und führte ihn hinaus.
Die Zeiger der Uhr näherten sich der dritten Mittagstunde, als es klopfte. Phil erschien strahlend wie ein hoch bezahlter Leinwandheld.
»Chef, wir haben ihn!«
»Was heißt das: Wir haben ihn? Haben Sie ihn gleich mitgebracht?«
»Nicht persönlich, aber den Beweis! Jimmy kann den alten Crockby umgebracht haben.«
»Womit sich unsere Theorie bestätigt«, sagte ich.
»Die-Verkehrsverhältnisse dürften denen der Abendstunden etwa entsprechen. Vom Theaterplatz bis zur Villa benötigte ich zehn Minuten. In dreißig Sekunden war ich an der Tür, die gleiche Zeit dauerte es, bis ich aufgeschlossen hatte. Rechnen wir noch zwei Minuten dazu, die man braucht, um vom Zuschauerraum bis zum Parkplatz zu kommen, 40 so waren es für den Hinweg insgesamt dreizehn Minuten. Die gleiche Zeit für den Rückzug, macht zusammen sechsundzwanzig. Bleiben noch genau vier Minuten für den Mord.«
»Wenn alles so läuft wie eben.«
»Das ist die Voraussetzung.«
»Wie aber ist es, wenn der Butler mitspielte, wenn die Türen schon offen waren, der Täter also ohne Aufenthalt in das Arbeitszimmer gehen konnte?«
»Dann verringern sich die Zeiten entsprechend, Chef. Ich habe auch schon an eine solche Zusammenarbeit gedacht, aber warum sollte Alderdale den Butler dann umbringen?«
»Vielleicht wollte der nicht mehr mitmachen. Oder sie sind sich wegen des Geldes uneins geworden. Eassen wir zusammen: Es besteht die Möglichkeit, das Alibi zu widerlegen. Sollte es uns gelingen, auch den Mord an Mac Leachon zu klären, dürfte der Täter feststehen«
Neville kam mit Zeichen des Entsetzen ins Büro gelaufen: »Chef, draußen ist eine Horde Wilder angekommen. Sie behaupten, zum Verhör bestellt zu sein!«
»Das sind die Gäste der Party. Lass Sie einzeln eintreten, Neville! Phil, Sie schreiben bitte mit. Jerry führt das Verhör. Der Nächste bitte!«
Neville war völlig durcheinander. Er rief durch den Türspalt: »Die erste Dame soll reinkommen!«
Vier Mädchen und drei Jungs waren es, die an dem Abend bei Alderdale teilgenommen hatten. Zwei Paare schieden gleich aus, weil sie erst gegen neun gekommen waren. Der Mord jedoch musste gegen acht Uhr passiert sein.
Den Rest der Gruppe nahmen wir uns geschlossen vor. Die Teenager konnten es kaum fassen, dass sie beim FBI gelandet waren.
»Wann sind Sie in die Wohnung der Alderdales gekommen?«
»Es war etwa sieben Uhr. Um acht sollte die Party beginnen. Wir wollten Jim bei den Vorbereitungen helfen, Möbel ausräumen, Sandwiches machen, Getränke bereitstellen und so weiter.«
»Jim war allein in der Wohnung?«
»Ja, seine Eltern sind in Urlaub gefahren. Darum sollte auch das Fest steigen.«
»Er ließ sie also herein. Wie ging es weiter?«
»Die Mädchen wurden in die Küche gesteckt und gingen an die Zubereitung der kalten Platten. Jim und ich packten die Möbel an, rollten die Teppiche ein.«
»Wie lange dauerte das?«
»Na, ich würde meinen - eine halbe Stunde. Dann stellten wir die Getränke zusammen. Jim meinte, es würde nicht reichen, darum wolle er schnell zu seinem Lieferanten fahren und Nachschub holen.«
»Was sagen Sie da? Er ist weggefahren?«
»Ja, mit seinem Buick. Alter Schlitten, aber macht noch seine hundert Sachen.«
»Als wir Sie in der Wohnung fragten, haben aber alle gesagt, Jim wäre nicht weg gewesen.«
»Stimmt doch auch! Wir haben nur die Vorbereitungen getroffen - das eigentliche Fest begann doch erst gegen neun Uhr. Da war Jim längst wieder zurück.«
»Das muss i,ch jetzt ganz genau wissen: Wann fuhr er los, wann kam er wieder?«
»Tja, auf die Minute genau wissen wir das auch nicht. Wir hatten das Radio an, haben viel Unsinn gemacht und gelacht, auf die Zeit haben wir dabei nicht so geachtet. Moment mal, da fällt mir etwas ein. Um acht kamen die Nachrichten…«
»Wenigstens ein Anhaltspunkt. Wie lange danach kam er an?«
»Das mögen ungefähr zwanzig bis dreißig Minuten gewesen sein.«
»Danke, das genügt! Wir verlesen jetzt das Stenogramm, achten Sie genau darauf, das alles richtig ist. Sie müssen dann unterschreiben.«
Sie hörten sich die Wiederholung ihrer Aussagen an und leisteten die Unterschriften. So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder. Ein leichter Duft von Parfüm
***
blieb in dem Raum zurück.
»Jim Alderdale, er war es tatsächlich! Glauben Sie wirklich, dass dieser junge Bursche aus guter Familie aus eigenem Antrieb zu einem Mörder wurde?«
»So traurig wie es ist, Chef, aber Sie sehen, dass er nunmehr schwer belastet ist.«
»Ich kann es nicht glauben, dass er allein dahinterstecken soll.«
»Chef, wir fahren jetzt in die Villa und stellen den Laden auf den Kopf. Es bleibt bei unseren Abmachungen.«
»Ich bringe Crockby, Alderdale und Contrano. Neville kommt auch mit zur Unterstützung. Weiter steht ein Bereitschaftswagen mit zehn G-men bereit. Das sollte ausreichen.«
»Ganz sicher, Chef. Punkt acht rollt die Show ab!«
***
Heller Sonnenschein lag auf dem Belmont Park. Trotzdem wirkte der alte Bau des Herrenhauses drohend und unheimlich.
»Von Kästen dieser Art habe ich allmählich die Nase voll«, stöhnte Phil, als ich das Gartentor auf schloss.
»Wie wär’s denn anschließend mit einem Trip ins schottische Hochland? Da gibt es Gespenster gleich gebündelt.«
»So lange sie sich so menschlich benehmen, können sie mir alle gestohlen bleiben.«
Wir standen in der Halle. Man merkte, dass nicht gelüftet worden war, ein muffiger Geruch begann sich auszubreiten.
»Wir wollen uns zuerst den Schrank ansehen.«
»Also los.«
Eine leichte Staubschicht hatte sich auf die Möbel gelegt und machte alles noch ungemütlicher. Der Schrank hatte ein großes Mittelfach mit zwei Türen, rechts und links zwei weitere Abteile. Dort standen Bücher hinter Glasscheiben, das Mittelteil jedoch war leer.
»Warum eigentlich wird ein so mächtiger Schrank nicht genutzt?«
»Was fragst du mich? Reiche Leute haben ihre Marotten!«
Wir sahen uns die Konstruktion genauer an. Zwei Messingplatten bildeten Decke und Boden, das wussten wir von unserer ersten Durchsuchung. Immer noch stand die Shakespeare-Büste oben. Phil zog sich einen Stuhl heran und stieg hinauf. Die Büste ließ sich nicht verrücken.
»Scheint in die Decke eingelassen zu sein!« Vorsichtig hob er den Gipskopf mit seinem hölzernen Sockel hoch.
»Jetzt bist du aber platt, verehrter Freund! Die Deckplatte hat ein Loch, in dem die Büste steht.«
Er klopfte mit dem Knöchel auf. »Hörst du, Metall!«
Ich saß im Mittelfach und versuchte, die Messingplatte zu bewegen. Plötzlich gab sie nach und rutschte nach rechts.
»Und sie bewegt sich doch!«
Durch das freigelegte Loch staunte mich Phil an.
»Der Zauber ist enthüllt! So lässt man seine Köpfe tanzen. Ausgezeichnet, Jerry! Das ging schneller, als ich zu hoffen wagte.«
»Ein ebenso einfaches wie praktisches Patent. Die Platte wird zwischen den Seitenwänden und der Decke gehalten, hinten ist sie in die Rückwand eingelassen. Mit dem Ding kann man ohne Weiteres in den ›Magischen Zirkel‹ eintreten. Ob das auch noch vom Earl stammt?«
»Möchte ich bezweifeln. Anscheinend sind wir nicht die Ersten, die sich mit Versuchen dieser Art beschäftigen.«
Phil stieg von seinem Stuhl herunter. »Kleine Generalprobe!« Er nahm sich eine Fußbank, die unter dem Schreibtisch stand und setzte sie auf den Schrankboden. »Türen schließen, bitte!«
Ich machte die beiden Türen des Mittelfaches zu. Plötzlich erschien, nachdem es im Innern gerumpelt hatte, der Kopf meines Freundes über dem Schrank.
Phil nieste heftig, Staub war ihm in die Nase gedrungen.
Lachend kam er aus dem Schrank heraus. »Erster Teil der Darbietung erfolgreich beendet.«
»Wenn das Glück weiter mit uns ist, schaffen wir es gerade. Wie spät hast du’s?«
»Genau fünf Uhr. Noch drei Stunden Zeit! Das sollten wir schaffen.«
»Auf in den Keller.« Dort standen noch die Handlampen, die wir zurückgelassen hatten.
»Das Geheimnis des Wonderboroughs konnten wir schon entschleiern, versuchen wir es mal bei den Shakespeares!«
»Wie viele sind es eigentlich?«
»In jeder Reihe fünfundzwanzig, zwei Reihen auf dem Regal, macht fünfzig. Sechs Regale übereinander, also dreihundert. Mal zehn, da kommt eine hübsche Summe zusammen: dreitausend Gipsköpfe.«
»Wenn wir die alle genau untersuchen, brauchen wir eine Woche dazu.«
Ich fischte mir eine Büste aus der ersten Reihe heraus.
»Irgendwo müssen wir ja anfangen -schade drum!«
Ich feuerte den Kopf mit aller Kraft in die hintere Ecke des Gewölbes.
Phil sammelte die Brocken auf.
»Gips, nichts als Gips, massiv gegossen von Meisterhand. Der Sockel taugt auch nicht viel. Willst du nun alle auf diese Art ins Jenseits befördern?«
»Lieber nicht, sonst denkt man nachher, das Gewölbe sei zusammengebrochen! Klettere dich mal zur obersten Reihe hinauf, noch ein Versuch kann nichts schaden.«
Phil holte die Klappleiter aus der Ecke und machte sich an den Aufstieg.
»Beinahe wie in den Rocky Mountains!«, stellte er fest, »nur der Schnee fehlt noch.«
Um Kräfte zu sparen, schenkte er sich den Abstieg und warf einen Kopf gleich von oben in die Ecke. Es staube gewaltig.
»Hat keinen Zweck, Phil. Komm wieder runter!«
Er nieste ein paar Mal hintereinander, kam ins Rutschen, wollte sich festhalten, erwischte aber nur einige Köpfe, mit denen zusammen er auf dem Steinboden recht unsanft landete.
Durchdringender Whiskygeruch breitete sich auf der Erde aus.
»Was ist denn das nun wieder? Da hat jemand die Leitung angezapft.«
»Aber die richtige, wie mir scheint! Sieh dir das mal an.«
Ich hielt Phil die tropfenden Reste einer Büste unter die Augen. Mit einem Satz stand er auf den Beinen.
»Mensch, Jerry, wir haben’s gefunden. Das Geheimnis ist gelüftet! Es kann sich nur um Schnapsköpfe handeln!«
Wir sahen uns die Bruchstücke genau an.
Diese Büste war innen mit einem Überzug versehen, der sicher bei der Herstellung gleich mit eingebaut wurde. Etwa drei Liter passten in die Höhlung.
Das hölzerne Unterteil diente als Verschluss.
»Alles Tarnung! In der ersten Reihe stehen die echten, in der zweiten die präparierten Köpfe. Jetzt wird mir auch klar, warum im Wohnhaus so große Lager gehalten werden mussten.«
»Ganz einfach, Jerry, der Schnaps wurde luftdicht eingefüllt, dann der Sockel aufgesetzt. Von außen war es möglich, den Inhalt zu erkennen, denn durch das Vakuum plätscherte es nicht einmal. Hier wurde der Whisky auf Flaschen umgefüllt. Das geschah sicher nebenan.«
Wir gingen einen Keller weiter. Dort lagerten die Flaschen. Wir wussten jetzt, wo wir zu suchen hatten.
In der zweiten Reihe fanden wir leere Flaschen.
Auch einen Trichter und eine einfache Verkorkungsmaschine entdeckten wir in der Ecke.
»Raffiniert ausgedacht! Die haben sich eine hübsche Nebeneinnahme geschaffen. Das konnte der Zoll nie herausbekommen.«
»Ergibt sich die Frage: Wer war daran beteiligt?«
»Mit Sicherheit der junge Alderdale. Seine Verkaufsorganisation baute er natürlich nur auf, um die geschmuggelte Ware abzusetzen. Mit seiner Bande ging das auch recht einfach, denn woher das Zeug kam, wollte sowieso niemand wissen. Hauptsache, billiger Preis und obendrein noch gute Qualität.«
»Ohne Mac Leachon aber konnte der Coup nicht gelandet werden. Er wusste im Haus genau Bescheid, kannte alle Schlupfwinkel und natürlich auch den Gang, durch den der Transport abgewickelt werden konnte. Ich glaube nicht, dass James Crockby ahnte, was sich unter seinen Füßen abspielte.«
»Vergiss nicht, Phil, dass auch in Schottland Verbindungsleute sitzen müssen. Irgendjemand muss doch die Köpfe füllen. Auch die Aufträge an die Gipsgießereien mussten so abgefasst sein, dass ein Teil in der massiven, ein anderer in der hohlen Form hergestellt wurde. Der Zweck war dabei Nebensache.«
»Weder Jim noch der Butler konnten das machen, ohne in Verdacht zu kommen. Also muss doch eine dritte Person beteiligt sein.«
»Der ›große Unbekannte‹ also?«
»Vergiss nicht, Jerry, dass die City Police eine Haussuchung durchführte. Laut Protokoll wurde nichts Belastendes entdeckt. Ich glaube nicht, dass die Kollegen bei der Arbeit die nötige Sorgfalt außer Acht ließen.«
»Das will ich auch nicht unterstellen. Die Situation nach dem Mord war aber eine völlig andere. Keiner konnte ahnen, wohin das Ganze führt.«
»Dann halte ich es für richtig, das Zimmer des Butlers unter die Lupe zu nehmen.«
Wir ließen alles wie es war. Es war möglich, dass wir nachher an Ort und Stelle den Beweis antreten mussten.
***
Durch das vereinsamte Haus stiegen wir ins zweite Stockwerk. Dort befanden sich, wie uns Leachon gesagt hatte, die Räume der Dienstboten. Gleich das erste Zimmer musste das des Butlers sein. Es war ein kleines, aber sehr gemütlich ausgestattetes Wohnzimmer, dem sich ein Schlafraum und ein kleines Bad anschlossen. Immerhin, selbst für einen Angestellten mit so langer Dienstzeit eine wirklich großzügige Regelung, zumal auch Radio und Fernsehgerät nicht fehlten.
Ein kleiner Schreibtisch stand in der Ecke, wir nahmen ihn uns vor. Eines entdeckten wir nach wenigen Minuten: Leachon führte eine ausgedehnte Korrespondenz. Sorgfältig geordnet lagen die Kopien in alphabetischen Registern, alle Briefe aber bezogen sich auf Lieferungen für den Haushalt oder waren von Crockby diktiert. Auch hierbei handelte es sich um nebensächliche Dinge wie Schneiderrechnungen und Ähnliches.
Sehr viel bemerkenswerter aber war ein blaues Heft, das wir zu unterst fanden. Mit feiner, verschnörkelter Handschrift enthielt es eine Aufstellung. Neben den jeweiligen Daten lasen wir: »10 an 1,33 an 7,8 an 4«, so ging es über Seiten hinweg.
»Leachon war also der Buchhalter, er notierte genau, wie viele Flaschen an den Kunden gingen.«
»Scheint mir auch so, Phil. Wir müssen nur noch feststellen, wer sich hinter den Nummern verbirgt.«
Wir suchten weiter, aber mehr enthielt der Schreibtisch nicht. Nun, uns genügte der Fund, er rundete das Gesamtbild ab.
Sicherheitshalber suchten wir auch noch die anderen Räume durch, jedoch ohne Erfolg. Endlich kletterten wir über eine Stiege in das kleine Turmzimmer, das nach allen Seiten hin Fenster aufwies. Aber es war völlig leer.
Wir gingen zurück ins Arbeitszimmer. Dort ließen wir uns in die Sessel fallen und steckten uns Zigaretten an. Dann rollten wir den Fall auf.
»Hinter dem Rücken des Millionärs betrieben Mac Leachon und Alderdale einen schwunghaften Schmuggel. Das steht fest. Sogar eine Buchführung ist vorhanden.«
»Trotzdem bin ich der Ansicht, dass keiner von beiden der leitende Kopf war. Wie aber sollen wir an den herankommen?«
»Glaubst du nicht, Jerry, Jimmy hätte genug Hirn im Kopf, um eine derartige Sache auszuknobeln?«
»Nein. Dazu fehlten ihm die Möglichkeiten.«
»Es ist aber klar, dass James Crockby, zumindest in letzter Zeit, nicht mehr wusste, was um ihn herum eigentlich vorging. Mit seinen Firmen beschäftigte er sich nicht mehr, dazu hatte er seine Direktoren. Die Gelder, die ihm zukamen, liefen über seine Konten. So viel wir wissen,'hatte er nicht einmal irgendein Hobby. Vielleicht war er geistig nicht mehr so sehr auf der Höhe und froh, wenn er seine Ruhe hatte.«
»Was der Bande, denn um eine solche drehte es sich doch, nur angenehm war.«
»Weißt du, an wen ich denke?«
»Keine Ahnung.«
»An den Bruder, an John Crockby!«
»Ja, meinst du, er hätte das Zeug zu einem Bandenchef?«
»Auf den ersten Blick bestimmt nicht, aber was passiert oft hinter der Stirn eines solchen Mannes.«
»Probieren wir es doch, fahren wir schnell zu seiner Frau. Es sind doch nur ein paar Minuten.«
»Gut, Jerry, damit haben wir dann auch die letzte Möglichkeit berücksichtigt.«
Beim Verlassen der Villa ließen wir vorsichtshalber die Türen offen, denn in dreißig Minuten würde der Chef mit seinem Aufgebot eintreffen.
Entlang der Bahnlinie fuhren wir über Hollis in die Jamaika Avenue, dort hatte Crockby seine Wohnung im Hause Nr. 194. Es war ein alter Bau, in dem zu wohnen, sicherlich keine reine Freude bedeutete.
Auf unser Läuten öffnete eine blasse, verhärmte Frau. Sie bat uns herein, nachdem wir uns vorgestellt hatten. Die ganze Wohnung machte einen ärmlichen Eindruck, war nur spärlich und lieblos möbliert.
»Verzeihen Sie, Mrs. Crockby, dass wir Sie hier aufsuchen, aber wir möchten uns gern einmal mit Ihnen unterhalten. Sicher hat man Sie schon in der Angelegenheit Ihres Mannes vernommen, aber es bestehen immer noch Unklarheiten, die Sie vielleicht beseitigen können.«
»Ich weiß nicht, meine Herren, was es noch zu fragen gibt. Lassen Sie mich doch in Ruhe!«
»Wir wollen nur versuchen, Ihrem Mann zu helfen, verstehen sie das nicht?«
»Sie werden überrascht sein, wenn ich Ihnen ehrlich sage, dass mir das ziemlich gleichgültig ist. Seit John aus dem Haus geholt wurde, ist endlich Ruhe bei uns eingekehrt.«
»War er denn nicht der treu sorgende Familienvater, als den er sich bei uns hinstellte?«
»Im Gegenteil! John ist ein Tyrann, ein leichtlebiger, unberechenbarer Mensch. Warum ist es uns denn immer so schlecht gegangen? Doch nur, weil er sich für jede Arbeit zu schade war. Immer tröstete er uns mit seinem Gerede von einer besseren Zukunft, die er uns schaffen wollte. Seit Jahren hören wir nichts anderes. Und wie ist es in Wirklichkeit? Sehen Sie sich doch in diesem Zimmer um, es ist überhaupt das einzige, in das ich Sie führen kann. Nebenan ist ein Schlafzimmer und dann eine winzige Küche - das ist alles. Die Möbel habe ich vor zwanzig Jahren mit in die Ehe gebracht, die Vorhänge fallen von den Fenstern, und nichts wird getan.«
Bei ihren letzten Worten brach sie in Schluchzen aus.
Phil und ich sahen uns überrascht an. Warum hatte man uns Von dieser Situation nicht berichtet?
»Fassen Sie sich, Mrs. Crockby, wir hatten keine Ahnung davon, wie es in Ihrer Ehe wirklich aussieht. Ihr Mann tat so, als ob das Zuhause seine ein und alles wäre.«
»Das erzählt er doch überall. Wir haben reizende Kinder, ein Mädchen von achtzehn und einen Jungen von neunzehn. Beide arbeiten und liefern ihr Geld bis auf den letzten Cent ab. Von John sehe ich nichts, wenn er seine Unterstützung bekommt - von seinem Bruder, wie Sie wohl wissen - dann ist sein erster Gang hinaus auf die Rennbahn. Ich kann von Glück sagen, wenn ich dann abends noch ein paar Dollar sehe.«
»Welcher Arbeit geht Ihr Mann eigentlich nach?«
»Das fragen Sie auch noch? Keiner, würde ich sagen! Alles Mögliche versuchte er, mal passte ihm der Chef nicht, mal ein Kollege. Nie ist er zufrieden. Er hat es noch in keiner Stellung länger als einige Wochen ausgehalten. Neuerdings behauptet er allerdings, er sei endlich auf dem richtigen Weg.«
»Wohin dieser Weg führt, davon haben Sie keine Ahnung?«
»Nein wie sollte ich - er spricht sich ja nie aus. Aber es könnte mich nicht überraschen, wenn es etwas Unrechtes wäre, was er treibt.«
»Wir wollen offen zu Ihnen sein, Mrs. Crockby - halten Sie es für möglich, dass Ihr Mann sich in dunkle Geschäfte eingelassen hat, dass er vielleicht sogar vor dem schlimmsten Verbrechen nicht zurückschreckt? Sie brauchen nicht zu antworten, wenn Sie nicht wollen.«
»Agent Cotton, Sie brauchen keine Hemmungen zu haben. Sie ahnen ja nicht, wie oft ich schon meinen Mann verlassen wollte, zusammen mit den Kindern. Er drohte, er würde uns alle umbringen, wenn wir diesen Schritt wagen sollten. Ich bin bei ihm geblieben. Ich glaube, damit habe ich Ihre Frage beantwortet.«
»Das haben Sie, Mrs. Crockby. Gestatten Sie uns eine letzte Frage: Ist Ihnen bekannt, dass Ihr Mann einen größeren Schriftwechsel führt?«
»Größeren ist gut! Jede freie Minute schließt er sich ein und tippt auf der geliehenen Maschine.«
»Wohin gehen die Briefe?«
»Das kann ich nicht genau sagen. Er bringt sie selbst zur Post und wartet auch morgens den Briefträger ab. Seit er beim FBI sitzt, konnte ich Briefe aus dem Ausland in Empfang nehmen.«
»Würden Sie uns diese Briefe überlassen?«
»Selbstverständlich, warten Sie bitte einen Augenblick!«
Sie verließ das Zimmer, kam aber schnell zurück.
»Hier haben Sie alles, was in den letzten Tagen eingegangen ist.« Sie reichte mir ein Bündel Postsachen.
»Vor einigen Tagen, als der Mord an James Crockby passierte, kam Ihr Mann gegen halb elf nach Hause.«
»Ja, er war sehr aufgeregt, rannte sofort ins Schlafzimmer, wo er seine Akten in einem Schrank aufbewahrt, den er immer unter Verschluss hielt, riss sie heraus und verbrannte sie im Küchenherd. Ich fragte ihn, was das denn solle. Er brüllte, das ginge mich nichts an, es sei ein Unglück geschehen.«
»Sie erinnern sich nicht, ob er bestimmte Anspielungen machte?«
»Er sagte nichts weiter, nur, dass eben ein Unglück geschehen sei.«
»Hatten Sie den Eindruck, er sei persönlich betroffen?«
»Natürlich, sonst wäre er doch nicht so durcheinander gewesen.«
»Haben Sie denn davon den Polizisten nichts erzählt, die Sie am Morgen danach vernommen haben?«
»Sie stellten einige belanglose Fragen, die ich auch beantwortete. Wenn mein Mann gekommen sei, ob ich Mister Mac Leachon kennen würde und solche Sachen mehr.«
»Na ja, wir können denen nicht einmal einen Vorwurf machen, denn sie wussten doch, dass der Fall an das FBI abgegeben werden sollte.«
»Das verstehe ich, aber ich habe mich trotzdem gewundert, warum kein Beamter mehr zu mir kam. Ich will meinen Mann gewiss nicht ins Unglück bringen, aber ich will endlich Klarheit haben. Sollte er ein Verbrechen begangen haben und dafür bestraft werden, dann ist endlich der Weg frei.«
»Und was werden Sie machen, vorausgesetzt, dieser Fall tritt ein?«
»Dann ziehen wir nach Texas, dort hat meine Schwester eine schöne Farm. Sie hat uns wiederholt angeboten, zu ihr zu kommen. Die Kinder könnten gegen gutes Geld arbeiten, ich könnte mich nützlich machen - wir alle wären glücklich.«
»Wusste Ihr Mann von dieser Möglichkeit?«
»Wir haben oft darüber gesprochen, aber es war ja unter seiner Würde, aufs Land zu gehen. Er verbot mir, überhaupt davon zu reden.«
»Sie sind zu uns offen gewesen, Mrs. Crockby. Wir wissen das zu schätzen.«
»Jerry, es wird höchste Zeit, wir müssen los, fünf Minuten vor acht.«
»Okay, Phil, wir nähern uns dem Schlusspunkt. Nochmals unseren Dank für Ihre Offenheit, Mrs. Crockby.«
***
Wir machten uns auf den Rückweg. Eine nahe Uhr schlug die achte Stunde, als wir vor dem Herrenhaus hielten. Ich hatte es in Rekordzeit geschafft. Die Wagenkolonne bewies, dass Mister High gleichfalls eingetroffen war.
In der Halle wimmelte es von Kollegen, die jedes Fenster, jede Tür unter Kontrolle hatten. Auch die Mitwirkenden des Dramas saßen vor dem Kamin.
»Na, Sie beide? Auf den Glockenschlag genau. Hoffentlich mit guten Ergebnissen.«
»Sie werden sich wundern, Chef, das gibt ein paar handfeste Überraschungen. Darf ich die Herren bitten?«
Der Chef und Neville kamen zuerst herein. Neville würde das Protokoll führen und wurde an den Schreibtisch gesetzt. Der Chef rückte sich einen Sessel in die äußerste Ecke.
Bis auf die Stehlampe, die den Raum genügend erhellte, wurde das Licht gelöscht.
Je zwei G-men führten John Crockby und Jim Alderdale herein. Sie wurden so gesetzt, dass sie vor dem Schreibtisch mit Blickrichtung auf den Schrank aushalten mussten, das war für unser Experiment wichtig.
Mister High trat in die Mitte des Zimmers.
»Wir sind hier zusammengekommen, um den Schlussstrich unter ein schweres Verbrechen zu setzen. Ich ermahne Sie, Mister Crockby, und auch Sie, Mister Alderdale, sich bei allem, was Sie gefragt werden, an die Wahrheit zu halten. Es wird uns dann nicht schwerfallen, den wirklichen Täter herauszufinden. Ich gebe zu, dass die Mittel etwas ungewöhnlich sind, aber ebenso ungewöhnlich ist auch der Fall, den wir zu klären haben. Ich bitte also schon jetzt um Ihr Verständnis, wenn unvorhergesehene Vorfälle eintreten sollten. Ich möchte nun Agent Cotton bitten, die Leitung der Verhandlung zu übernehmen.«
Der Chef zog sich in seine Ecke zurück und überließ mir seinen Platz. Ich wanderte auf und ab, während ich unsere Theorie entwickelte: »Als mein Kollege Phil Decker und ich mit der Untersuchung eines Mordfalles betraut wurden, ahnten wir nicht, welchem Durcheinander wir begegnen sollten. Wir glaubten, dieser Fall könne mit dem gleichen Mitteln aufgeklärt werden wie viele andere, die wir vorher bearbeiten mussten. Ich möchte eingangs die Situation beschreiben, der wir uns gegenüber sahen. Ein Mord war geschehen. In seinem alten Herrenhaus, im Arbeitszimmer, in dem wir uns hier befinden, lag der Großindustrielle James Crockby erstochen am Boden. Die Mordwaffe, ein stilettartiger Brieföffner, wurde neben ihm gefunden. Über den Mann war nichts Nachteiliges bekannt, auch unsere Erhebungen bestätigen das.«
»Hören Sie auf, ein Loblied auf den alten Schurken zu singen!«, unterbrach John Crockby meine Rede. »Nichts Nachteiliges, dass ich nicht lache. Er war ein Teufel.«
Mister High griff ein: »Ich muss Sie bitten, sich zu mäßigen. Sie erhalten Gelegenheit, sich zu Agent Cottons Worten ausführlich zu äußern, .aber unterbrechen Sie ihn nicht.«
»Verzeihen Sie, ich habe mich hinreißen lassen.«
»Bitte, Jerry!«
»Ich wiederhole, dass zu dem Zeitpunkt nichts Nachteiliges über James Crockby bekannt war. Er hatte sich ein großes Vermögen erarbeitet, war Besitzer bedeutender Werke und Fabriken. Großzügig unterstützte er die Mitglieder seiner Familie. Bevor Sie sich jetzt wieder einschalten, Mister Crockby, möchte ich betonen, dass ich 4000 Dollar im Jahr für eine gute' Summe halte, wenn sie mir ohne jede Gegenleistung geschenkt wird.«
»Er war ja dazu verpflichtet.«
»Aber, wie Sie uns selbst sagten, konnte er die Höhe festlegen. Auf der Waffe fand die Polizei die Fingerabdrücke des Bruders, also Ihre. Sie wurden auch vom Butler gesehen, als Sie die Villa verließen. Was lag also näher, als Sie festzunehmen. Erst sehr viel später kamen Sie darauf, Sie hätten den Brieföffner aufgehoben, um festzustellen, ob die von Ihnen gesehenen Flecken Blut waren. Dann haben Sie ihn fallen gelassen. Das Nächstliegende wäre natürlich gewesen, Sie hätten sofort die Polizei gerufen. Sie haben das mit Ihrem Nervenzustand entschuldigt. Zum Teil verständlich. Ich möchte aber annehmen, dass heutzutage jeder Bürger weiß, wie er sich in derartigen Situationen zu verhalten hat. - Sie, Mister Alderdale, bastelten sich für den Abend ein Alibi zusammen. Mein Kollege hat den-Versuch unternommen, es zu widerlegen. Das ist ihm gelungen. Es war sehr wohl möglich, in der Theaterpause mit dem Auto in die Villa zu fahren und den Mord zu begehen.«
»Das glaube ich Ihnen gern, wenn ich einen Wagen gehabt hätte. Gerade an diesem Abend war meine alte Schaukel nämlich zur Reparatur in der Werkstatt. Ich musste zu Fuß in die Vorstellung. Sie werden doch wohl nicht annehmen, ich sei wie ein Irrsinniger durch die Straßen gerast, um meinen Onkel zu erstechen!«
»Vielleicht haben Sie sich ein Fahrzeug geliehen.«
»Das beweisen Sie mir mal.«
»Wie heißt die Werkstatt?«
»Levy & Marks in der Steinway Street.«
»Mark, sei so nett und rufe gleich mal an. Die Daten kennst du ja.«
»Okay, Jerry, wird sofort gemacht, in der Halle ist ein Anschluss.«
Einer der G-men verließ den Raum.
»Wie Ihnen auffallen wird, ziehe ich keinerlei Schlussfolgerungen, ich zitiere nur die Tatsachen. Beim zweiten Mord, der in diesem Haus geschah, saß Mister Crockby im Gewahrsam des FBI. Er also konnte es nicht selbst gewesen sein, der den Butler Mac Leachon erhängte. Sie dagegen, Alderdale, feierten eine Party. Dieses Mal war Ihr Wagen nicht in der Werkstatt. Was also haben Sie in der Zeit zwischen 19 Uhr 30 und 20 Uhr dreißig gemacht?«
»Ich bin hur wenige Minuten aus dem Haus gewesen, das können meine Gäste bestätigen, sie haben es auch getan!«
»Sicher, die, welche erst gegen 21 Uhr zu dem Fest kamen. Die anderen drückten sich genauer aus als Sie selbst. Neville, kannst du uns den Teil der Aussagen vorlesen?«
Neville wühlte in einem Ordner, fischte ein Blatt heraus, räusperte sich und zitierte: »Um acht kamen die Nachrichten, da war Jim unterwegs. Wir haben noch darüber gesprochen, ob er die Berichte im Auto mithört. Frage: Wenigstens ein Anhaltspunkt! Wie lange danach kam er an? - Das mögen ungefähr 20 bis 30 Minuten gewesen sein!«
»Ich glaube, das genügt. Da Sie nach den Aussagen der Zeugen schon längere Zeit vor 20 Uhr abgefahren sind, dürfte es Ihnen sehr schwer fallen, den Mord abzustreiten.«
»Dass die Herren nicht das sagen konnten, was ich ihnen eingetrichtert hatte!«
»Wollen Sie damit den Mord zugeben?«
»Nichts gebe ich zu, gar nichts! Mich könnt ihr nicht reinlegen.«
»Dann geben Sie vielleicht zu, auf mich vor diesem Haus geschossen zu 50 haben, außerdem auf Agent Decker und mich in der Halle mehrere Schüsse abgegeben zu haben, weiter versucht zu haben, uns unter einem Berg von Kisten zu begraben?«
»Lächerlich!«
»Neville, der junge Contrano soll reinkommen.«
Neville legte seinen Bleistift hin und ging hinaus an den Wagen, in dem der Italiener vor den Augen Alderdales verborgen war. Mit ihm zusammen kam er zurück.
»Mister Contrano, sehen Sie sich im Raum um und sagen Sie mir, ob Sie den Mann erkennen, der Ihnen den Auftrag gab, die Kisten umzustürzen.«
»Der da, der junge Bursche ist es. Ich erkenne ihn genau.«
»Danke, das genügt. Contrano kann zurück ins Distriktgebäude.«
Mark hatte sein Telefonat hinter sich gebracht. »Es stimmt, Jerry. Die Werkstatt bestätigt, dass der Buick drei Tage dort gestanden hat. Eine Achse war gebrochen. Er wurde am Morgen nach dem Mord ausgeliefert.«
»Dadurch ändert sich das Bild nicht wesentlich. Ich muss nämlich noch einige Dinge ansprechen. Da wäre zunächst der Hausgeist, der sich mir und meinem Kollegen so unliebsam bekannt machte. Sollte dieses Gespenst nicht etwa Jim Alderdale heißen? Es hat doch was für sich, wenn man den Schnapsschmuggel durch solche Mätzchen tarnt, auf die leider viele Leute reinfallen. Wer hatte schon Lust, sich in den Keller zu begeben, wenn er dabei riskierte, dem bösen Earl of Wonderborough persönlich in die Hände zu fallen? Unter solchen Umständen kann man doch viel ruhiger arbeiten, nicht wahr?«
»Den Quatsch sollten Sie Ihrer Großmutter erzählen.«
»Wäre sinnlos, die glaubt nicht an Gespenster. Womit wir zu den Motiven der ganzen Angelegenheit kommen. Geldgier, nichts als Geldgier steckt hinter allem! Das führt dazu, dass sich die Mitglieder einer Familie zusammenschlossen, um eine Organisation aufzubauen.«
Crockby sprang auf. »Diese Behauptung ist eine glatte Unverschämtheit. Ich verwahre mich im Namen meines toten Bruders entschieden dagegen.«
»Dazu haben Sie am allerwenigsten Grund. Sie nämlich haben James erstochen!«
»Mister High, ich ersuche Sie, dem Mann den Mund zu verbieten. Ist es denn möglich, dass wir in einer solchen Form verhöhnt werden?«
»Kein Grund zur Aufregung, Mister Crockby. Wenn Agent Cotton eine solche Behauptung aufstellt, dann wird er sie auch beweisen können. Warten Sie doch ab, was kommt.«
»Ich kann den Beweis antreten, Mister Crockby. Zwar haben Sie versucht, uns die Fingerabdrücke auf dem Dolch zu erklären, allerdings auch erst, nachdem wir es Ihnen in den Mund legten. Eines aber haben Sie übersehen: die Taschenuhr des Ermordeten!«
»Was soll denn das wieder - die Uhr. Ich wusste ja nicht einmal, dass James eine solche bei sich trug.«
»Sagte ich, dass er sie bei sich trug? Sie konnte doch ebenso gut im Schreibtisch gelegen haben. Oder haben Sie vergessen, wo sie sich zur Tatzeit befand?«
»Ich weiß nichts von einer Uhr!«
»Sie haben auch nicht das Glas eingedrückt, nicht wahr?«
»Wenn ich nicht mal wusste, wo sich die Uhr befand, ist das schlecht möglich.«
»Dann erklären sie mir bitte doch, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Uhr gekommen sind.«
Crockby sah mich entsetzt an. »Das ist doch eine Lüge.«
»Natürlich wäre es möglich, dass sich der Hausgeist in Ihre Wohnung geschlichen und die Fingerspitzen auf die Uhr gedrückt hat. Nur so können Sie erklären, dass die Abdrücke festgestellt wurden.«
Mister High schaltete sich ein: »Wir erzählten Ihnen nichts von unserer Entdeckung, um Ihnen die Möglichkeit zu lassen, sich durch ein Geständnis die Lage zu erleichtern. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, als die Papiere der City Police in einem Umschlag abgegeben wurden. Neville betonte damals, es wäre sehr wichtig. Nun, ich hielt es für richtig, Ihnen nur von Ihren Abdrücken auf der Mordwaffe Kenntnis zu geben. Wir wollten sehen, wie weit Sie mit Ihrer Aussage gehen würden. Sie sind dann auch recht erfreut auf das eingegangen, was wir Ihnen in den Mund gelegt haben.«
»Sie werden die Worte meines Chefs nicht anzweifeln wollen, denke ich. Sie haben von der Möglichkeit, von sich aus auf die Uhr hinzuweisen, keinen Gebrauch gemacht.«
»Weil ich es in der Aufregung vergaß! Es ist durchaus möglich, dass ich auch die Uhr aufhob, ja, ich glaube es ganz bestimmt.«
»Geben Sie es auf, Mister Crockby, es hat wirklich keinen Zweck. Die Uhr steckte in der linken Westentasche Ihres Opfers. Sie können sie nur mit Schwierigkeiten unter dem Körper hervorgeholt haben, das mussten Sie im Gedächtnis behalten. Wenn es einen stichhaltigen Beweis dafür gibt, dass Sie der Mörder Ihres Bruders sind, so ist es dieser. Warum denn in aller Welt brauchten Sie die Uhr? Doch nur, weil Sie die Zeiger um eine halbe Stunde zurückdrehten. Der Butler sagte aus, dass er Sie kurz nach halb elf traf. Wenige Minuten vorher hatten Sie den tödlichen Stich geführt. Sie wussten aber, dass Alderdale im Theater saß, rechneten sich genau aus, in welcher Zeit er am Tatort hätte sein können. Sie lenkten also den-Verdacht auf ihn, mit einigem Erfolg das muss ich zugeben.«
»Und der Anruf, den meine Frau bestätigte?«
»Vielleicht war es nicht Ihr Bruder, sondern Mac Leachon, und das Gespräch war vorher abgesprochen.«
»Wenn ich Sie so reden höre, dann möchte ich meinen, Sie werfen Jim, den Butler und mich in einen Topf.«
»Endlich haben Sie es gesagt. Genau das ist es, was unsere Untersuchungen ergaben. Ein Gangster-Trio, geschaffen, James Crockby um sein Geld zu bringen! Ich kann nicht beurteilen, wann dieser Gedanke auftauchte, das ist auch nebensächlich.«
Ein G-man trat ein, kam auf mich zu und flüsterte mir ins Ohr: »Jerry, im Wagen ist ein Anruf für dich, du musst sofort kommen!«
Schnell ging ich zum Bereitschaftswagen. Der Kollege übergab mir den Hörer des Funkgerätes.
Ich meldete mich.
»Agent Cotton, Gott sei Dank, ich habe alles versucht, um Sie zu erreichen. Vom Büro aus wurde ich endlich verbunden. Hier spricht Ann Crockby.«
»Was ist denn geschehen, Mrs. Crockby?«
»Sie müssen sofort zu mir in die Wohnung kommen, ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht. Vorhin sagten Sie mir, dass abends der Fall geklärt werden wird, darum rief ich Sie sofort an.«
»Sehr richtig, ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.«
Ich hängte ein und bat den Kollegen, Mister High zu verständigen. Ich sprang in meinen Jaguar und raste los. Mrs. Crockby erwartete mich schon an der Tür. Sie war sehr aufgeregt.
»Kommen sie doch herein!«
»Ich möchte mich nicht lange aufhalten - worum geht es?«
»Nach Ihrem Besuch besprach ich mit den Kindern, die gerade nach Hause kamen, die uns angehenden Probleme und die weitere Entwicklung. Wir kamen überein, den Schrank meines Mannes aufzumachen und zu untersuchen. Das Ergebnis ist für uns so erschütternd, dass ich Sie sofort davon unterrichten wollte.«
Im Wohnzimmer machte sie mich mit der Tochter und dem Sohn bekannt. Dann übergab sie mir verschiedene Sachen: »Dieses Hemd lag ganz unten, in einem Winkel zusammengerollt. An den Manschetten sind Blutflecken. Weiter dieses Taschentuch, gleichfalls blutig. Sicher hat er in der Eile vergessen, alles zu verbrennen.«
»Das ist allerdings eine wichtige Entdeckung, Mrs. Crockby. Es tut mir wirklich leid, aber damit dürfte das Schicksal Ihres Mannes besiegelt sein.«
»Wir rechneten damit. Das wichtigste aber wird dieses Tagebuch sein. Es war hinter den Zwischenboden gerutscht, sicher beim Herausreißen der Akten. Ich hatte keine Ahnung davon, dass John überhaupt solche Aufzeichnungen machte. Wir haben es flüchtig durchgesehen, aber das genügt schon, um ihn als Haupt einer Gangsterbande zu entlarven. Bei einigen besonders wichtigen Stellen habe ich Lesezeichen eingelegt.«
»Das bricht ihm endgültig das Genick! Ich muss mich sehr herzlich bei Ihnen bedanken. Jeder Verbrecher macht irgendwann einmal den ganz großen Fehler, der auch in unserem Fall nicht ausblieb. Ich fahre sofort zurück, werde Sie aber vom Ergebnis der Aktion morgen unterrichten!«
***
Ich fuhr, so schnell es ging, zur Villa zurück. In der Halle war die Spannung, das merkte ich sofort, auf den Siedepunkt gestiegen.
Das Päckchen in der Hand, Mister High kurz zunickend, verschwand ich im Mordzimmer. Phil lümmelte sich in einem Sessel und hatte die Beine auf den Rauchtisch gelegt.
»Los, alter Junge! Die Würfel sind gefallen!«
Ich rief die Versammlung erneut zusammen.
Die Sitzordnung war wie vorher.
»Ich muss wegen der Unterbrechung um Entschuldigung bitten, aber es haben sich in letzter Minute Beweise ergeben, die ich mit heranziehen musste. Ich hoffe, die beteiligten Herren sind sich im Klaren darüber, dass weiteres Leugnen sinnlos wäre. Ich ersuche Sie, sich endlich an die Wahrheit zu halten. Hat jemand was zu sagen?«
Weder Alderdale noch Crockby gaben einen Laut von sich. - »Schade - es dürfte bekannt sein, dass ein offenes Geständnis von jedem Richter strafmildernd berücksichtigt wird. Sie wollen also nicht? Gut, dann wollen wir zum letzten Teil übergehen!«
»Machen Sie es nicht so spannend, Cotton, ich möchte nach Hause, meine Freunde warten!«
Alderdale gab sich ganz lässig.
»Um aber weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen, möchte ich Sie bitten, sich den Keller einmal anzusehen. Ich muss dann nicht immer wieder ausführliche Erklärungen abgeben.«
Es musste recht komisch aussehen, als eine Reihe ernster Männer im Gänsemarsch der Kellertreppe zustrebte. Ich kam als erster im Grabgewölbe an.
»Einige von Ihnen kennen ja die Geheimnisse Rieses Hauses schon, für die anderen möchte ich kurze Erklärungen abgeben. Hier saß also der Hausgeist, der Earl of Wonderborough. Er spukte ganz nach Wunsch. In diesem Grab ruht er - leider nicht sanft!«
Ich betätigte den Motor, die Platte hob sich.
»So alt er ist, machte es ihm anscheinend viel Spaß, New Yorks Nachtleben zu besuchen. Wozu sonst wäre dieser Gang, der auf die Straße führt, gut? Es wäre denkbar, dass auch andere Leute ihn benutzten, um Whisky zu transportieren. Gehen wir doch gleich weiter.«
Wir kamen in den Vorratsraum der Köpfe.
»Wegen der Unordnung bitte ich um Nachsicht. Es war nicht zu vermeiden, dass es Scherben gab. Wenn es in diesem Haus jemals einen Geist gegeben hat, so ist es der Weingeist, der die Köpfe verwirrte. So sehr verwirrte, dass es zu Morden kam. An diesem Haken hing Mac Leachon, als wir ihn fanden. Man hatte ihn erdrosselt.«
Die Stimmung wurde in der unheimlichen Umgebung immer gedrückter. Es war deutlich zu spüren, dass eine Entladung nicht mehr allzu fern sein konnte. Genau das war es, was ich mit dem Rundgang bezweckte. Den letzten Knüller hatte ich aber noch in der Hinterhand.
»Es war für uns sehr lehrreich, zu beobachten, dass Shakespeare nicht nur ein großer Dichter, sondern ein ebenso begabter Trinker gewesen sein muss. Wie sonst ist es zu erklären, dass man seinen Kopf zu so profanen Aufgaben wie Schnapstransport missbrauchte. Oder wollte man gar ein Geschäft damit machen? Wohin denn sonst konnte der Stoff gehen? Wir hätten es einfach - er ging gleich nach nebenan!«
Ich schloss die Tür auf, die Gruppe bewegte sich in den Lagerkeller.
»Hier nun, als letzte Attraktion, fanden wir den Schlüssel zu allen Begebenheiten, die uns so schweres Kopfzerbrechen bereiteten. Hier wurde den Köpfen das hochprozentige Getränk entnommen und auf Flaschen gefüllt. Man konnte die Entwicklung natürlich nicht vorhersehen, und so hatten wir Glück. Auf der Korkenmaschine und dem Klöppel gab es Fingerabdrücke in Mengen. Wir zogen sie fein säuberlich ab und schickten sie mit einem Boten ins Distriktgebäude. Ich rechne jede Minute damit, dass uns das Ergebnis übermittelt wird. Das ist das Ende der Führung, ich darf bitten, wieder hinauszugehen.«
Ich ging voraus, um Phil zu verständigen, der sich in Ruhestellung begeben hatte.
Als Stille eingetreten war, setzte ich meine Ausführungen fort: »Ich gebe zu, dass es tatsächlich einen Geist in diesem Herrenhaus gibt. Er begegnete 54 uns am ersten Tag unserer Untersuchungen in diesem Raum. Es ist der Geist des ermordeten James Crockby, der keine Ruhe finden kann und umgeht. Er stürzte meinem Kollegen die Büste auf den Kopf, die auf dem Schrank steht - oder sollten Sie das gewesen sein, Mister Alderdale?«
Der schluckte hörbar und starrte die Büste an.
»Was, was ist denn das? Was ist das für ein Kopf da oben?«
Er war bleich wie ein Leinentuch.
»Welchen Kopf meinen Sie?«
»Auf dem Schrank!« Er klapperte mit den Zähnen.
»Ach, den meinen Sie! Nun, das ist die Maske Ihres ermordeten Onkels.«
Alderdale versuchte, in eine andere Richtung zu blicken, aber immer wieder zog ihn die Maske an.
»Mister Alderdale, an Sie habe ich eine Frage: Stimmt es, dass Sie gestern bei einer obskuren Bank einen Wechsel in Höhe von 20 000 Dollar prolongiert erhielten?«
Jim sackte der Unterkiefer herunter.
»Woher wissen Sie das?«
»Sie sollten längst bemerkt haben, dass uns nichts verborgen bleiben kann. In unseren Netzen fangen sich alle Gauner einmal, der eine früher, der andere später. Warum wurde denn der Wechsel verlängert?«
»Ich bat darum!«
»Noch nie haben wir feststellen können, dass auf bloßes Bitten hin von dem dunklen Unternehmen ein Wechsel gestundet wurde. Aber ich will Ihnen den Grund sagen: Sie erklärten, dass Sie eine große Erbschaft machen werden. Ihr Onkel war als tüchtiger Geschäftsmann bekannt. Sein Name bedeutet Kredit. Stimmt’s?«
»Ja, so war es!« Man konnte den Jungen kaum verstehen.
»Wie war das denn bei Ihnen, Mister Crockby, wollte der Buchmacher nicht mehr warten? Wie viel haben Sie denn beim Wetten verloren? Konnten auch Sie mit dem Hinweis auf die fällige Erbschaft das Schlimmste abwenden?«
»Hören Sie doch auf.«
»Aufhören, Mister Crockby? Jetzt geht es erst richtig los.«
»Nein, nein… ich werde wahnsinnig.«
»Was haben Sie denn, Mister Alderdale? Ist etwas nicht in Ordnung? Warum regen Sie sich so auf?«
»Die Maske scheint mich anzustarren.«
»Reden Sie keinen Unsinn und nehmen Sie sich zusammen. Was soll denn mit der Gipsmaske sein?«
»Sie bewegt sich! Sehen Sie das denn nicht?«
»Lächerlich! Eine Maske kann sich doch nicht bewegen. Soll ich sie Ihnen herunterholen?«
Auch Crockby stierte mit weit aufgerissenen Augen die Büste an.
Alderdale hatte keinen Blick vom Schrank gewendet. Er setzte ein paar Mal zum Sprechen an, brachte aber kein Wort heraus.
»So beruhigen Sie sich doch. Oder haben Sie etwa Angst, weil Sie ein feiger Mörder sind? Sie beide waren es doch, oder?«
Crockby hing wie ein Häufchen Elend auf seinem Sessel.
»Ja, ich war es. Ich habe es getan!«, stammelte Alderdale vor sich hin.
»Ich glaube, Jerry, das genügt!«, sagte Mister High. »Bringen Sie die beiden hinaus. Dann können Sie ihr Geständnis zu Protokoll geben.«
Crockby und der junge Alderdale wurden von zwei G-men in die Halle geführt. Die Tür fiel zu.
»Sehen Sie, Chef, unsere Voraussagen haben sich genau bestätigt.«
Mister High nickte und wandte sich zum Schrank. »Die Maske hat die beiden erschreckt.«
»Erstmal wollen wir unsere Kandidaten verhören. Die Gelegenheit kommt nicht wieder, jetzt werden sie auspacken.«
»Dann nehmen wir uns zu Beginn Crockby vor.«
Ich ging zur Tür und rief John Crockby herein.
»So, Mister Crockby, wie Sie sehen, haben wir die Maske Ihres Bruders beseitigt.«
Ich hielt ihm das Tagebuch und die Wäsche unter die Nase. »Falls Sie auf den Einfall kommen sollten, nochmals alles abzustreiten - ich muss Ihnen doch nicht erklären, dass Sie schon aufgrund dieser Beweise überführt werden können.«
»Es hat keinen Zweck mehr, ich gebe auf!«
»Sie sind also bereit, die Wahrheit zu sagen?«
»Sie können sich darauf verlassen, jedes Wort stimmt.«
In den vergangenen Minuten war er um Jahre gealtert, seine Widerstandskraft war gebrochen.
Ich gab Neville ein Zeichen, mitzuschreiben.
»Es stimmt, dass ich bis über beide Ohren verschuldet bin. Die unselige Wettleidenschaft richtete mich zu Grunde Vor einigen Jahren, als ich nicht mehr aus noch ein wusste, wandte ich mich an Mac Leachon. Er war zwar ein treuer Diener, aber so geizig, wie nur ein Schotte sein kann. Jeden Cent raffte er gierig zusammen, um, wie er erklärte, im Alter etwas zu haben. Ich konnte ihn für meinen Plan gewinnen, einen schwunghaften Handel aufzuziehen, der bedeutenden Gewinn abzuwerfen versprach. Der Butler kannte die Lieferanten und Fabriken seines Herrn sehr gut, war er doch aus der alten Heimat Schottland mit ihm zusammen ausgewandert. Er knüpfte die ersten Verbindungen und vermittelte die Aufträge.«
»Wie sind Sie denn auf den Transport in den Büsten verfallen?«
»Rein zufällig kamen wir darauf. Leachon staubte eines Tages die Büste auf dem Schrank im Herrenzimmer ab.«
»Es war die gleiche, die mir dann aufs Haupt knallte!«, stellte Phil fest.
»Schon möglich, aber das weiß ich nicht. Ich war zufällig im Zimmer, weil ich auf meinen Bruder wartete. Da klopfte der Butler gegen den Shakespeare, es klang hohl. So kam ich auf eine bisher noch nicht dagewesene Transportmöglichkeit. Wer sollte schon merken, dass die Köpfe Alkohol enthielten. Die Verpackung war so sicher, dass nur ein ganz dummer Zufall uns hätte einen Strich durch die Rechnung machen könnte.«
»Und der Hersteller merkte nichts?«
»Nein. Wir gaben an, aus Gewichtsgründen müsse ein Teil der Büsten in der Spezialausführung geliefert werden. Außerdem sollte der Sockel luftdicht verschließbar sein, für besondere Zwecke natürlich. Der Fabrik war es egal, denn die Extra-Anfertigung war naturgemäß teurer.«
»Das alles leuchtet mir ein, aber die Brennerei hätte doch darauf kommen müssen, als die Köpfe gefüllt wurden.«
»Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, dass man mit Geld alles erreichen kann. Zwei Arbeiter, die Mac Leachon bei einem Besuch in Schottland ansprach, machten sofort mit. Sie organisierten das Befüllen und Verladen, verdienten Riesensummen dabei.«
»Die Köpfe wurden anschließend den anderen, unpräparierten untergemischt?«
»Natürlich. Dadurch fiel niemandem etwas auf. Hier ging alles in der Villa aufs Lager und wurde von uns aussortiert.«
»Wie das Umfüllen auf Flaschen ablief, haben wir selbst gesehen. Wie aber ging der Weitertransport vor sich?«
»Das war überhaupt kein Problem. In der Seitenstraße wartete ein Lastwagen. Durch den Gang trugen wir die Flaschen hinaus.«
»Existierte dieser Gang denn überhaupt schon?«
»Ja. Er war tatsächlich mit eingebaut worden, als das Haus über den großen Teich kam. Nur die Maschinerie ließen wir, als mein Bruder mal in Urlaub war, einbauen. Er wusste nie etwas davon.«
»Wie weit ging die Beteiligung des jungen Alderdale?«
»Als die Organisation angelaufen war und klappte, ergab sich die Frage, wie denn die Verteilung der Ware vor sich gehen sollte. Es gelang uns, weit größere Mengen ins Land zu schaffen, als vorherzusehen war. Da kam Mac Leachon auf den Einfall, den jungen Alderdale mit hineinzuziehen.«
»Hatten Sie vorher schon Verbindungen zu ihm?«
»Nur gelegentlich, wie das so im Verwandtenkreis üblich ist. Leachon wusste, dass Jim ein leichsinniger Kerl war, der allerlei dunkle Geschäfte betrieb. Er hatte ja nichts Richtiges zu tun und kam mit dem Geld, das ihm sein Vater gab, nicht aus. Als sich ihm diese neue und große Verdienstmöglichkeit anbot, sagte er sofort zu. Mithilfe seiner Freunde verteilte er die Flaschen. Zwielichtige Lokale kannte er zur Genüge.«
»Gut. Wir wissen jetzt, wie sich die Sache anließ. Kommen wir zum Kern - zu den Morden.«
»Mein Bruder wurde in letzter Zeit kränklich, die Gicht plagte ihn so stark, dass er kaum noch gehen konnte. So saß er meist in seinem Arbeitszimmer und beschäftigte sich mit den Briefmarken, seinem einzigen Hobby. Eines Tages fiel ihm ein Geräusch aus dem Keller auf. Er ließ den Butler kommen und fragte ihn nach der Ursache. Leachon konnte sich herausreden, machte mir aber sofort Mitteilung davon. Er war auch Zeuge der Besprechung des Testamentes, die mein Bruder mit seinem Anwalt führte. Er hatte, wie immer, an der Tür gelauscht. So konnte er mir berichten, dass wir alle mit beträchtlichen Summen bedacht worden waren. Immer häufiger machte James Bemerkungen darüber, was wohl im Keller los sei, er hatte Verdacht geschöpft. Wir überlegten hin und her, was wohl zu tun wäre. Ein Ende der Geschäfte hätte für mich eine Katastrophe bedeutet, denn ich war trotz des hohen Verdienstes tief verschuldet. Leachon, gierig wie ein Aasgeier, setzte mir den Gedanken ins Ohr, James einfach zu töten. Erst war ich entsetzt und wies solches Ansinnen weit von mir. Endlich aber ließ ich mich überreden. Wir arbeiteten sorgfältig einen Plan aus.«
»Bis jetzt kann ich feststellen, dass unser Folgerungen sich absolut mit Ihren Ausführungen decken. Aber jetzt kommen wir zu einem Punkt, der besonders wichtig ist - zum jungen Alderdale. Ich möchte erfahren, wie weit Sie ihn in Ihre Pläne einbezogen.«
»Wir wussten, dass auch Jim zu dieser Tat gebracht werden konnte, er ist labil und grausam. Wir hielten ihn jedoch für zu jung, um die Nervenbelastung auszuhalten. Wir glaubten aber, dass er zur Ablenkung ohne sein Wissen mit hineingezogen werden konnte. Als er uns erzählte, dass er an einem Abend die Vorstellung im Alhambra Theatre besuchen würde, hielten wir den Augenblick für gekommen. Leachon hielt sich aus allem heraus, da auf ihn sicherlich der erste Verdacht fallen konnte. So blieb mir nichts anderes übrig, als selbst zur Waffe zu greifen.«
»Was sie auch ohne Bedenken taten, nicht wahr?«
Er antwortete nicht.
»Sie waren Ihrem Bruder doch zu großem Dank verpflichtet. Wir sprachen ja schon in unserem Büro darüber. Oder kennen Sie das Gefühl der Dankbarkeit nicht?«
»Ich erklärte es Ihnen. James hatte mich von Kind an gedemütigt. Das ist tatsächlich so. Ich hasste ihn, solange ich denken kann.«
»Kommen Sie jetzt zur Tat selbst.«
»Das war ganz einfach. Wir hatten uns im Theater erkundigt, wann die Pause ist, und wie lange sie dauert. Dann konnten wir uns ausrechnen, dass es für Jim durchaus möglich sein mochte, den Mord zu begehen. Kurz nach zehn betrat ich also das Haus.«
»Moment mal - was war mit dem Anruf, den Sie von Ihrem Bruder bekamen. Ihre Frau bezeugte doch, dass sie dabei war.«
»Stimmt. Auch dieses Gespräch gehörte zur Planung. Leachon war es, der meinen Bruder imitierte. War nicht weiter schwierig, denn am Telefon glichen die Stimmen sich.«
»Aber der Schecktermin - er war doch der angebliche Grund Ihres Besuches.«
»Auch der stimmte zufällig. Es kam häufig vor, dass ich mein Geld einige Tage später abholte, diesmal war es am nächsten Tag fällig. So konnte mein Bruder nicht argwöhnisch werden, denn manchmal hatte ich das Geld schon etwas eher in Empfang genommen.«
»Also schöpfte James keinen Verdacht, als Sie kamen.«
»Nein. Leachon öffnete mir, ich ging direkt in das Arbeitszimmer. Mein Bruder machte mir, wie immer,Vorhaltungen über meinen Lebenswandel. Ich suchte eine günstige Gelegenheit. Ich stand auf, wanderte umher und tat so, als ob die Reue mich gepackt hätte. Dabei ging ich um den Stuhl herum. James ahnte nichts, er blieb ruhig sitzen. Da griff ich nach dem Brieföffner und stieß von hinten zu. James sprang auf, stützte sich mit der linken Hand an der Tischkante, machte einen Schritt seitlich und brach zusammen, mit dem Gesicht nach unten. Dabei entfiel mir das Messer. Ich ließ es liegen. Denn ich konnte ja die Abdrücke erklären.«
»Was sie zuerst jedoch nicht taten!«
»Das ist auf meinen Nervenzustand zurückzuführen, ich vergaß es einfach.«
»Wie die Uhr!«
»Ja, das war der einzige Fehler, der mir unterlief. Ich zog sie ganz vorsichtig aus der Westentasche meines Bruders, legte mein Taschentuch auf den Schreibtisch um etwaige Splitter aufzufangen, stellte die Zeiger auf zehn und drückte mit einem Bleistift das Glas ein. Tatsächlich war es fast elf.«
»Angeblich besuchte der Butler doch eine Kinovorstellung, wieso konnte er Ihnen öffnen?«
»Da habe ich mich nicht ganz genau ausgedrückt. Er öffnete mir nicht eigenhändig, sondern ließ einfach die Schlüssel stecken, was auch ich nach dem Mord tat. Darum konnte er zurück ins Haus.«
»Den weiteren Ablauf kennen wir. Wer aber gab die Schüsse auf uns ab? Das konnten Sie doch nicht gewesen sein. Und wer ermordete Leachon? Warum verdächtigte er Sie so offenkundig?«
»Er nannte mich, weil das zu unserem Plan gehörte. Wir waren so sicher, dass das Alibi funktionierte. Es musste sich ja von allein herausstellen, dass ich die Tat nicht begangen hatte.«
Mister High ging auf Crockby zu. »Sie erzählen uns dass alles mit einer Gleichgültigkeit, wie ich sie selten erlebte. Sind Sie sich nicht bewusst, dass Sie für diesen Mord auf den elektrischen Stuhl gehen werden?«
»Was hat das alles für einen Sinn! Ich bin froh, dass es endet. Ich habe nichts anderes verdient.«
»Noch Fragen, Jerry?«
»Nein, es ist alles klar!«
»Phil?«
»Danke, mir genügt es.«
»Bringen Sie Mister Crockby hinaus.«
Die beiden Kollegen legten ihm Handschellen an und führten den Mörder in die Halle.
»Ich bin- gespannt, Chef, was uns Alderdale mitzuteilen hat.«
Phil ging zur Tür und rief Jim herein. Wie Jagdhunde folgten ihm seine beiden Begleiter. Er hatte sich immer noch nicht von dem Schock erholt. Seine Augen waren von Tränen gerötet, er machte einen erbärmlichen Eindruck. Sein erster Blick galt der Büste, er atmete auf, als er sie nicht mehr entdeckte.
»So, Jim, jetzt sind Sie dran. Crockby ist geständig, wir sind neugierig auf das, was Sie zu erzählen haben.«
»Beginnen Sie mit dem Aufbau des Schmuggelringes.«
Mit schwankender Stimme, die sich immer mehr festigte, setzte er zu seiner Beichte an: »Hin und wieder traf ich mit Onkel John zusammen. Unsere Familien verkehrten zwar nicht miteinander, aber schon wegen Onkel James sahen wir uns gelegentlich. Eines Tages machte er mir ein Angebot. Mit dem Butler hätte er einen Plan ausgearbeitet, wie wir schnell zu Geld, zu viel Geld kommen könnten. Nun - wenn es um Piepen geht, bin ich zur Stelle. Der Plan war gut und unserer Meinung nach nicht aufzudecken. Sie werden schon wissen, worum es sich drehte.«
»Ja, wir haben es herausgebracht, und Crockby bestätigte unsere Feststellungen.«
»Meine Aufgabe war es, die Verteilung der Flaschen zu organisieren. Ich kannte ja genügend Kneipen und bekam bald die notwenigen Verbindungen. Die Besitzer waren froh, dass sie den guten Whisky billig kaufen konnten. Ich hatte nichts anderes zu tun, als gelegentlich die fertigen Flaschen aus dem Keller zu tragen. Mit meinem Auto klapperte ich dann die Kunden ab.«
»Wurden Sie denn nie gefragt, woher der Sprit stammte?«
»Sicher, das kam vor, aber nur vereinzelt.«
»Warum haben Sie später auch Ihre Freunde eingespannt?«
»Es wurde mir einfach zuviel, ich schaffte es nicht mehr. Mac Leachon und Crockby ließen die Quellen immer reichlicher fließen. Bei einer Zusammenkunft in unserem Stammlokal - Sie kennen es ja - fragte ich meine Kumpels, ob sie sich ein paar Dollar verdienen möchten. Sie waren natürlich Feuer und Flamme. Wir machten es dann so, dass ich die Flaschen brachte, die dann von meinen Freunden übernommen wurden.«
»Sie kamen auch nicht auf den Gedanken, es wäre etwas faul an der Sache?«
»Keine Spur. Sie glaubten ebenfalls, ein guter Bekannter verkaufe unter Preis. Sie wissen bis heute nicht, wozu sie eigentlich eingespannt wurden.«
»Das werden wir in allen Einzelheiten überprüfen. Wie kam es denn nun zu Ihrer Beteiligung an den folgenden Verbrechen?«
»John war auf einmal schrecklich aufgeregt. Er meinte, Onkel James hätte Lunte gerochen, unsere Geschäfte könnten eines Tages platzen. Auch ich war seiner Meinung, dass wir dagegen etwas unternehmen müssten. So kamen wir drei zu einer Besprechung im Keller zusammen. Leachon und John deckten ihre Absicht auf, Onkel James einfach umzubringen. Ich wehrte mich dagegen, so lange ich konnte, aber schließlich stimmte ich dem Plan zu, unter der Voraussetzung, dass ich von allem nichts erfahren sollte. Die beiden meinten, es wäre so am besten, kein Verdacht 60 könne auf mich fallen. Wahrscheinlich misstrauten sie mir.«
»Dann wissen Sie also nichts davon, dass man Ihnen den Mord in die Schuhe schieben wollte?«
»Keine Ahnung, ich glaube, das wäre rein zufällig passiert.«
»Der ganze Plan war auf Ihrem Theaterbesuch aufgebaut. Man hatte die Zeiten genau errechnet. Sie hätten durchaus der Täter sein können!«
»Früh am Morgen nach der Mordnacht rief mich John an, ich müsse sofort zu ihm kommen. Ich sprang also in mein Auto und raste zu ihm. Er erwartete mich schon unten vor der Haustür und kam zu mir in den Wagen. Er sagte, dass alles erledigt sei, aber jetzt wäre ich dran. Die Polizei würde ihn in Kürze abholen, es liefe alles nach Wunsch. Ich hätte nichts anderes zu tun, als im Herrenhaus den Geist zu spielen und die Beamten zu erschrecken. Wir sprachen oft über das angebliche Gespenst, das tatsächlich in den Urkunden erwähnt wird.«
»Immerhin war es uns neu, dass Geister auch schießen können.«
»John gab mir seinen Revolver mit der Anweisung, jede Gelegenheit auszunützen, die Cops in Schach zu halten.«
»Ein naiver Gedanke.«
»Ich dachte an nichts mehr. Ich hatte den Wechsel unterschrieben, denn es war doch klar, dass ich in wenigen Tagen eine große Summe erben würde. Ich brummte also zur Villa und betrat sie durch den unterirdischen Gang. Meinen Wagen ließ ich einfach davor stehen, denn dieser Eingang konnte unserer Meinung nach nie entdeckt werden und war weit von der Haustür entfernt. Ich lauschte an der Tür, hörte nichts, schlich mich in das Herrenzimmer, wo Leachon mit dem Saubermachen beschäftigt war. Da klingelte es. Leachon sperrte mich in den Schrank und zeigte mir, wie ich den Kopf herunterstoßen könnte.«
»Wir haben aber doch die Türen geöffnet, vorher und nachher. Der Schrank war leer!«
»Das will ich Ihnen zeigen.«
Jim ging zum Schrank und machte die Mittelflügel auf. Er schob die obere Messingplatte beiseite, wie auch Phil es getan hatte. Dann fasste er durch die Öffnung nach hinten.
»Hier oben befindet sich ein winziger Knopf, als Schraube getarnt. Es ist wirklich unmöglich, darauf zu kommen. Nur deshalb das ganze Theater mit der Büste. Onkel James hatte diese Vorrichtung zu seiner Sicherheit einbauen lasen, als das Haus hier errichtet wurde. Wenn Sie versucht hätten, das Monstrum von der Wand abzurücken, hätten Sie gemerkt, dass das nicht geht. Es ist fest verankert.«
»Das haben wir natürlich nicht gemacht!«
Alderdale schob den Mittelteil der Rückwand zur Seite. Dahinter wurde eine Nische sichtbar, in die ein Mensch hineinpasste. Von hinten schob er die Rückwand wieder vor und war verschwunden. Nach wenigen Augenblicken kam er wieder heraus.
»So verfolgte ich die erste Vernehmung und stieß im geeigneten Augenblick die Büste runter.«
»Dass sie genau ins Ziel kam, war also mehr ein Zufall?«
»Damit konnte ich nicht rechnen. Ich hörte nur, dass Mister Decker nahe beim Schrank stand. Als Sie den Schrank dann öffneten, war ich längst wieder verschwunden.«
»Haben Sie denn auf mich geschossen, als man Mister Decker abtransportierte?«
»Ja. Unmittelbar, nachdem Sie aus dem Zimmer gelaufen waren, um Hilfe zu holen, ließ Leachon mich heraus. Ich sauste durch den Kellergang ins Freie. Um die Straßenecke verfolge ich die Abfahrt, und als Sie zu Ihrem Jaguar gingen, schoss ich. Allerdings habe ich nicht gezielt, das haben Sie sicher gemerkt!«
»Allerdings. Sie waren natürlich auch das Gespenst, das im Keller lärmte, als wir mit Leachon unten waren.«
»Das war wieder ein Zufall. Ich packte Ware ein, die Platte zum Gang war geöffnet. Ich hörte, dass jemand sprach und ließ den Deckel herunter. In der Steinkiste liegend verfolgte ich, dass Sie es waren, die Mac Leachon in den Keller führte. Als er den Hokuspokus mit dem Earl anstellte, griff ich ein. Sicher hat der Butler das auch erwartet, denn er wusste ja, dass ich unten bin. Durch den Spalt konnte ich mitbekommen, dass das Licht ausging. Ich rumorte also ein bisschen, stöhnte und ließ dabei den Deckel etwas aufgehen.«
»Es erübrigt sich die Frage, ob auch Sie es waren, der uns in der Halle umbringen wollte.«
»Ich hatte gerade das Haus durch den Gang betreten, als Sie kamen. Aus der Halle konnte ich so schnell nicht entwischen, denn ich wollte das Licht nicht andrehen. Meine Taschenlampe lockte Sie dann herein. Aber ich habe nicht gezielt, ich hätte Sie glatt erschießen können, wenn ich wollte.«
»Bevor wir zum Mord an dem Butler kommen, lassen Sie uns auch noch den letzten Versuch klären, die Kisten auf uns zu stürzen. Sie griffen sich den Italiener.«
»Ja, er war ein armer Teufel und für das viele Geld dankbar, das ich ihm gab. Dieser Versuch allerdings war ernst gemeint, ich wollte Sie beseitigen lassen, um meine Spuren zu verwischen. Ich war zwar der Meinung, dass ich mich gut abgesichert hatte, aber es wäre doch möglich gewesen, dass Sie mir auf die Schliche gekommen wären. Wenn Sie also nicht mehr aktiv waren, musste es sehr schwierig sein, alles erneut aufzurollen.«
»Was haben Sie uns über den Mord an Mac Leachon zu berichten?«
»Ich weiß selbst nicht, wie es dazu kommen konnte! Als ich den Nachschub von Getränken für die Party holen wollte, kam ich auf die Idee schnell noch mal bei der Villa vorbeizufahren. Ich ging wie immer durch den Gang, denn zu der Gartenpforte hatte ich einen Schlüssel. Leachon war oft nicht anwesend, wenn ich die Ware abholte, so hielten wir diese Lösung für gut. Ich wollte also einige Pullen mitnehmen, billiger konnte ich doch nicht zu dem Stoff kommen. Im Keller traf ich ihn, er war damit beschäftigt, abzufüllen. Da kam mir der Gedanke, er könnte uns in den Rücken fallen und auf eigene Faust Geld machen. Jedenfalls stellte ich den Butler zur Rede. Erst stritt er alles ab, aber dann drohte er mir.«
»Das ist noch lange kein Grund, ihn umzubringen!«
»Daran dachte ich in dem Moment nicht. Ich wurde immer wütender, er immer zynischer. Da packte ich zu. Er war ein alter Mann und konnte sich kaum wehren. Wie von selbst schlossen sich meine Hände um seinen Hals. Ich ließ erst los, als der Körper schlaff wurde und zusammenfiel. Da wurde mir bewusst, 62 was ich angerichtet hatte. Was sollte ich tun? Ich suchte krampfhaft nach einem Ausweg. Crockby saß in seiner Zelle, ihm also konnte ich die Sache nicht anhängen. Da kam mir ein Gedanke, der ein Ausweg zu sein schien - die Spuren zu verwischen und den Anschein zu erwecken, es sei noch jemand in das Geschäft eingestiegen.«
»Eine lachhafte Vorstellung. Sie unterschätzen unsere Arbeit ganz erheblich.«
»Ich hatte noch nie mit der Polizei zu tun, kannte die Methoden nicht, was also sollte ich unterschätzen? Ich fand den Strick, mit dem wir Kisten zubanden, er war liegen geblieben. Also legte ich eine Schlinge, die ich geknotet hatte, um seinen Hals. Ich wollte auch die Spuren meiner Hände dadurch verwischen. Die Leiter stand in der Ecke, ich holte sie heran, legte das Seil in den Haken an der Decke und zog den Körper hoch. Oben machte ich wieder einen Knoten.«
»Zumindest bei dieser Handlung bewiesen Sie eine erstaunliche Kaltblütigkeit, die Sie immer bestreiten.«
»Ich kann Ihnen das nicht erklären. Es war, als ob ein völlig anderer Mensch mir befahl, diese Dinge zu tun. Mein eigenes Ich schaltete gänzlich aus. Ich wusste nur, jetzt machst du dies, jetzt machst du das. Als ich den Unglücklichen sah, packte mich die Verzweiflung. Ich setzte mich in mein Auto und raste wie ein Irrer zurück zur Party. Mit Alkohol versuchte ich mich zu betäuben. Als Sie eintrafen, glaubte ich, es wäre alles aus. Nur mit Mühe konnte ich den Wunsch unterdrücken, Ihnen alles zu gestehen.«
»Auch das konnten Sie geschickt verbergen. Aber, wir haben nicht darüber zu urteilen. Sie haben Ihre Tat gestanden, alles andere ist nicht mehr unsere Aufgabe.«
»Werden meine Freunde bestraft werden? Und der Italiener?«
»Der war sich der Tragweite seiner Handlung in keiner Weise bewusst, konnte auch nicht ahnen, dass es sich um etwas anderes als um einen Scherz handelte. Mit seiner Haft dürfte er seine Handlung abgebüßt haben. Was jedoch mit Ihren Halbstarken passiert, das steht dahin. Ganz sicher jedoch werden auch sie glimpflich davonkommen.«
»Bringen Sie Alderdale in seine Zelle!«, sagte Mister High.
Auch er bekam Handschellen angelegt und wurde abgeführt.
Mister High veranlasste die Rückfahrt der Bereitschaft, wir waren unter uns.
»Morgen um zehn ist die Testamentseröffnung, wir müssen erscheinen. Nur die Frau John Crockbys wird außer uns zugegen sein. Vielleicht erleben wir noch eine Überraschung, denn der Anwalt sagte mir nur, dass Alderdale und John Crockby zusammen mit dem Butler beträchtliche Summen erhalten würden. Es ist durchaus möglich, dass noch Klauseln enthalten sind, von denen niemand etwas weiß.«
***
Pünktlich um 10 Uhr betraten Mister High, Phil und ich die Kanzlei des Anwalts Shrewshobber, Teilhaber von Shrewshobber, Fisher & Sharp. Wir begrüßten Mrs. Crockby, die mit ihren Kindern gekommen war.
Um den Schreibtisch des Anwalts herum waren Stühle postiert, auf denen wir Platz nahmen.
Mister Shrewshobber trat ein, verneigte sich würdevoll und setzte sich.
Er nahm einen Kneifer hervor, zwickte ihn sich auf die Nase und sah uns der Reihe nach an und räusperte sich.
»Hm, hm. Meine Dame, meine Herren! Sie sind hierhergekommen, um der Eröffnung des Testamentes beizuwohnen, das Mister James Crockby bei mir hinterlegte. Bevor ich zu dem eigentlichen Akt schreite, muss ich Ihnen etwas sagen.«
Ich trat Phil vors Schienenbein und flüsterte: »Meine Ahnungen!«
, Strafend ruhte der Blick des Anwalts auf mir.
»Es ist schon längere Zeit her, dass mein Klient dieses Testament abfasste. Es müssen ihm jedoch Ahnungen gekommen sein, die ihn bewogen, einen Nachtrag einzureichen. Erst vor wenigen Wochen bekam ich einen Umschlag von ihm zugeschickt.« Er hielt einen großen gelben Karton hoch. »Er enthielt diese Schachtel. Dabei lag ein Brief, den ich verlesen werde.«
»Jetzt passiert’s!«, murmelte Phil.
Mister Shrewshobber entfaltete einen Bogen: »Als Nachtrag zu meinem Testament übergebe ich Ihnen den beiliegenden Nachsatz, indem enthalten ist, was ich meinen Verwandten zu sagen habe. Ich ersuche Sie, dafür Sorge zu tragen, dass dieser, mein endgültig letzter Wille respektiert werden wird.«
Er reichte uns die Schachtel herüber.
»Bitte überzeugen Sie sich davon, dass das Siegel unverletzt ist. Ich selbst weiß nicht, was die Schachtel enthält.«
Alle hatten sich von der Unverletztheit überzeugt. Er riss die Pappe auf.
Mitten auf dem Tisch lag - eine Schallplatte.
Ein wenig hilflos starrte der Anwalt auf die schwarze Scheibe. Wir anderen sahen uns überrascht an.
»Sag es mit Musik!«, kommentierte Phil.
»Sie sehen mich sprachlos, ich weiß nicht, was jetzt zu tun ist.«
»Vielleicht sollte man die Platte einfach abspielen, schicken Sie doch einen Boten ins nächste Geschäft, er kann dort einen Plattenspieler ausleihen.«
Mister High half dem Verdutzten auf den Weg.
»Richtig!« Er drückte auf einen Klingelknopf, ein Angestellter erschien in der Tür. »Besorgen Sie mir schnellstens einen Plattenspieler.«
»Jawohl, Sir!« Der Clerk starrte seinen Brötchengeber an, als ob er den Verstand verloren hätte. Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und verschwand.
Ich überbrückte die entstehende Pause: »Warum sind denn die anderen Herren der Firma Crockby nicht erschienen, hat das einen Grund?«
»Ach ja, verzeihen Sie, ich bin ganz aus dem Konzept gekommen. Ich will Ihnen den Schluss des Briefes vorlesen: ›Durch diese Änderung meines eigentlichen Testaments bleiben die Absätze des Originals, die meine Firmen und Leiter angehen, unberührt. Ich bitte Sie darum, nur die engsten Familienmitglieder zur Eröffnung heranzuziehen. Die anderen Herren können Sie später über meine letzten Willen informieren!‹«
Er faltete das Schreiben sorgfältig zusammen und verleibte es der Akte ein. »Ich habe also entsprechend den Anweisungen des Verstorbenen die be-64 troffenen Herren auf heute Nachmittag zu mir bestellt.«
Die Tür ging auf, der Angestellte erschien wieder, dieses Mal mit einem Plattenspieler in den Händen.
Der junge Mann legte die Platte auf.
»Meine lieben Freunde, wenn ihr meine Stimme hört, dann weile ich nicht mehr unter euch. Einige Vorgänge, die sich in letzter Zeit in meinem Hause abspielen, machen es notwendig, selbst Kontakt mit euch aufzunehmen! Ich glaube sogar annehmen zu können, dass nicht alle Angehörigen des Familienkreises im Zimmer meines Anwalts sitzen, wenn diese Platte abgespielt wird.«
»Er hatte auch Ahnungen, Phil!«
»Zwar bin ich ein alter Mann, krank noch dazu, aber mein Verstand ist so wie immer. Ich habe mich immer bemüht, nur auf reelle Art meine Geschäfte abzuwickeln. Weil ich aber der Meinung bin, dass ungesetzliche Dinge sich hinter meinem Rücken abspielen, gebe ich die folgende Änderung meines ursprünglichen Testamentes bekannt.«
Es trat eine Pause ein.
»Sollte ich eines gewaltsamen Todes sterben, so bekommt mein gesamtes Barvermögen die Frau meines Bruders John, Ann Crockby. Ich habe mich zu Lebzeiten nicht um sie gekümmert, obwohl ich wusste, was sie und die Kinder in ihrer Ehe durchzumachen hatte. In jedem Fall bekommt sie das Haus am Belmont Park und eine monatliche Rente von 500 Dollar. Die übrigen Punkte meines Testamentes werden durch diese Änderung, die ich zu respektieren bitte, nicht berührt. Ich hoffe, dass meine Entscheidung der Situation angemessen ist.«
Der Apparat schaltete sich ab.
Wie sich bald herausstellte, hatte der alte Crockby den Nachtrag zu seinem Testament in Gegenwart eines Notars auf die Platte gesprochen. Folglich war die Testamentsänderung rechtsgültig.
***
Die gerichtlichen Verhandlungen liegen jetzt hinter uns. Phil und ich mussten alles nochmals durchkauen, denn wir wurden als Zeugen vernommen. John Crockby fand sich mit allem ab und versuchte nicht, sich reinzuwaschen. Da man ihm, wie nicht anders zu erwarten war, habgierige Motive unterstellte und keine Milderungsgründe gelten ließ, wurde er zum Tod auf den elektrischen Stuhl verurteilt.
Das gleiche Schicksal traf Jim Alderdale.
Contrano kam, wie wir angenommen hatten, mit einem Verweis davon. Wir hatten keine Anzeige gegen ihn erhoben.
Glück hatten auch die Freunde Jim Alderdales. Man konnte ihnen nicht nachweisen, dass sie von der geschmuggelten Ware wussten. Wegen illegalen Alkohol-Vertriebs erhielten sie geringfügige Geldstrafen.
ENDE
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